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        Abschied – Biofarm am Wiener See

    

 
 
 ‚Das Leben ist immer hier‘. 
Es war noch frh - und ganz von alleine wand sich der Satz aus ihren erwachenden Gedanken. So frisch wie der Tag, den sie durch die offene Tre besah, war er auf eigene Art bedeutsam. Mit Betonung auf ‚hier‘. 
 
Noch war es still. Frhsommermorgen. Fast khl, weiche Luft, nur ein paar Vgel zwitscherten. Erste Sonnenwrme saugte die Feuchtigkeit der Nacht auf und Nebelfetzen, die eben noch schwer ber den Wiesen standen, verschwanden wie von Geisterhand im Nichts. 
 
Hier, das war in diesem Moment die Biofarm am Wiener See. Seit Anfang 2064, seit sieben Jahren, umschloss sie das sumpfige Sdende des groen Steppensees, der die Region Wien von den weiten Anbaugebieten im Osten trennte. Der wenige Kilometer breite Streifen aus ckern, Wldern und Wiesen bildete, als naturnahe Insel, eine Ausnahme. Umgeben war sie von landwirtschaftlicher Wste. Tausende Quadratkilometer Einheitsflchen industriellen Landbaues. Hochleistungspflanzen, gentechnisch optimiert und hochempfindlich gegen jede Art unkontrollierten Einflusses. Das war ESCO-Land. Die ‚European Seed Company‘ war in den zwanziger Jahren aus einem Minerallkonzern und einem Schweizer Chemieunternehmen hervorgegangen, die nach dem lzeitalter gemeinsam die Landwirtschaft entdeckten. Unter geschickter Ausnutzung der finanziellen und nationalen Zerwrfnisse in Europa hatten sie einen Groteil der europischen Ackerflche aufgekauft.
 
Der Kern der Farm war ein altes kleines Dorf. Dazu fanden sich wieder errichtete Holzhuser aus aufgelassenen Drfern der Gegend. Ungeordnet um das Kerndorf gestellt, waren sie schnell und mit wenig Geld gewachsen. Jetzt war der runde Hof das Zentrum, an dem die Schule lag, das Verwaltungsgebude, ein altes Gebude als Jugend- und Versammlungshaus sowie das erste Wohnhaus. In diesem hatte sie ihre Wohnung. Sie, das war Eva Teichmann, 36 Jahre alt und seit 7 Jahren verheiratet mit Jasiri Tyrese, dem gleichaltrigen Grnder und Leiter der Farm.
 
In der Wohnung stand Eva inzwischen halb angezogen vor dem Spiegel. Ihr Krper war immer noch aufgewhlt von kurzer, aber heftiger Liebe. Einer der Momente, der das Glck, den Wahnsinn und das Wissen um die Grenzen ihrer Beziehung so ehrlich abbildete, wie sie es gerade noch vertrugen. Nun begann der Tag. Fahrig nahm sie ihr zerknautschtes Gesicht wahr und mit zu schnellen Bewegungen versuchte sie, sich herzurichten. Wollte heute schn sein, denn Jasiri reiste ab, praktisch, weil viel zu tun war und seris, weil eine Besuchergruppe kam. Das war viel auf einmal. Fr diese Perfektion fehlte ihr das Talent. Davon war sie berzeugt. Ihr braun gelocktes Haar stand schrg in die Luft und der Umgang mit Schminke berforderte sie regelmig, obwohl sie es mochte. Nebenbei kaute sie an einem Brot aus der Farmbckerei und trank in kleinen Schlucken heien Tee. 
 
‚Das Leben ist immer hier‘ – der Satz verfolgte sie. Sie kaute auf ihm herum wie auf ihrem Brot. Besser sollte sie an den kommenden Tag denken. 
Ihr Leben spielte sich zwischen ffentlichkeit und Untergrund ab. Wobei Eva sich um das ffentliche kmmerte und so Jasiri den Rcken freihielt. Denn auch wenn alles friedlich und natrlich wirkte: Ein groer Teil dessen, was sie auf der Farm taten, widersprach den gltigen Gesetzen fr die Landwirtschaft und galt als Gefhrdung der Europischen Ordnung. Geladen mit der Energie des afrikanischen Aufbruches, war Jasiri vor 10 Jahren als junger Anwalt aus Afrika nach Wien gekommen. Das in Regeln und Lobbynetzwerken erstarrte Europa hatte ihn auf teuflische Weise fasziniert. Er war ganz besessen davon, dem etwas entgegenzustellen und zu zeigen, dass es auch anders geht. Der Prozess, bei dem es um den Erhalt geschtzter Arten im Wiener See gegangen war, die jedoch den Betrieb von ESCO strten, kam da gerade recht. In einem Husarenstck hatte Jasiri die Richter dazu gebracht, ihm ein Stck Land zu berlassen. Als Ausgleich, und sofern er ESCO nicht gefhrde. Ein sehr feinmaschiger Zaun teilte nun den See, und der so gerettete Sdteil bildete das Zentrum des heutigen Farmgelndes. Seitdem wuchs ihr Betrieb. In der Region waren sie beliebt oder zumindest respektiert, von der Industrie und der Patentpolizei aber wurden sie bekmpft. Am Rande der Legalitt gelang ihnen, trotz des fast vollstndigen Verbotes von Zucht und Anbau patentfreier Pflanzen, Landbau in bester Bio-Qualitt. 
 
Eva gab das Brsten auf. „Strohpuppe“ entfuhr es ihr. Aber egal. Im Lauf der Jahre hatte sich auch bei ihr ein gewisser Gleichmut eingestellt. Schlielich lste sie das Problem mit einem Tuch und wusch ihr Gesicht wieder ab. Bald wrde die Besuchergruppe kommen, sie wrde sie ber die Farm fhren, nett sein und aufmerksam, was sie wem sagte. Beim Aufrumen entdeckte sie einen Sensor in der Brste. Was auch immer der ma, sie zerquetschte ihn und warf ihn weg. Schnell zog sie sich fertig an, und lchelnd ging sie wenig spter auf die Gruppe zu, die bereits wartend auf dem Hof herumlief. 
 
„Guten Morgen!“ Sie blinzelte in die Sonne und betrachtete die Gruppe von vier Erwachsenen und zwei Kindern. „Ich bin Eva Teichmann“, sie blickte sich um, „willkommen zu unserer Farmfhrung“. Sie bckte sich zu den beiden Kindern: „Und ihr wollt sicher auch unsere Schule sehen, oder?“ 
 
„Ich will lieber toben, mein Freund hat erzhlt, hier gehen die Kinder nur die halbe Zeit in die Schule.“
 
„Das stimmt.“ Eva grinste, der Junge hatte begriffen, worum es geht. „Meistens sind alle irgendwo drauen.“
 
„Hallo, wir sind Ferdinands Eltern.“ Freundliche, unkomplizierte Leute standen da, das rundwangige Strahlen der Mutter war ein offenes Buch. „Der wrde am liebsten sofort hier einziehen.“ 
 
„Das ist schn“, Eva wurde ernst, „aber Sie wissen hoffentlich, was das heit?“ 
Tatschlich wrden viele Firmen diese Leute nie wieder beschftigen. Doch Ferdinands Eltern wollten wohl wirklich. Sie wandte sich an die Mutter des anderen Kindes. Eine gepflegte Frau, professionell, praktisch, vermutlich alleinerziehend. Die wiegelte gleich ab: „Ich mchte nicht hier her ziehen“, sagte sie und zog ihre Tochter zu sich, „aber Franziska soll hier zur Schule gehen, wir wohnen in der Nhe.“ Die Frau tnzelte verlegen, wusste nicht, ob sie dazugehrte oder nicht. Franziska drckte sich an das Bein ihrer Mutter. „Mama, ist das die Lehrerin?“ 
 
Freundlich beugte sich Eva herunter, wartete, bis Franziska sie vorsichtig anschaute: „Nein, das bin ich nicht. Aber ich leite die Schule, und ich hole nur nette Lehrer!“ Das Kind drckte sich noch enger an das Bein seiner Mutter.
 
Eva wandte sich der sechsten Person zu, ein junger Mann, der sie unverhohlen von oben bis unten musterte, mit den Blicken auszog.
Sie sah mit ihren 36 Jahren ziemlich gut aus, das war ihr bewusst: einen Meter siebzig gro, schlank, unter den braunen, schulterlangen Locken ein gerades Gesicht, leicht hervorstehende Augen, wohlgeformt. Ihre etwas ungelenk schiefe Haltung verriet etwas krftiges, zupackendes hinter ihrer Gestalt. Das wirkte wohl anziehend. Sie war Mnnerblicke gewohnt, aber diese gingen weit. Zu weit. Trotzdem lchelte sie ihn an: „Und was fhrt Sie auf unsere Farm?“ 
 
„Weiterbildung.“ Er schnappte leicht beim Sprechen. „Alternativer Landbau und so. Ich bin Umweltingenieur.“ 
 
„Soso, na, dann gehen wir mal los.“ Vorsicht. Das konnte ebenso gut ein Mann von ESCO sein, oder von der Patentpolizei. ‚Du kannst mir viel erzhlen‘ dachte sie, ertappte sich aber, wie sie gegen ihren Willen beim Losgehen leicht mit dem Hintern wippte. Das hatte der Typ also schon erreicht. Sie rgerte sich ber ihre eigene Unsicherheit. Den Triumph wollte sie ihm eigentlich nicht gnnen. 
 
Die Tour verlief ber die Felder und Eva erklrte die Farmarbeit. Sie versicherte, alle Pflanzen seien pollenfrei und zeigte, wie sie ernteten und Lieferungen zusammenstellten, und sie fhrte sie ber den Farmmarkt, wo Privatleute ebenso wie Restaurant- und Ladenbesitzer einkauften. Die Fragen des Ingenieurs, woher die Pflanzen kmen, welche Patente sie htten und wem die Farm eigentlich gehre, berging sie freundlich; den Wareneingang lie sie weg, bei deren Prfung alle Farmmitarbeiter stndig Sensoren und Sender aus allem entfernten, was hereinkam.
 
Ferdinand war glcklich und seine Eltern bewegten sich, als ob sie hier immer schon hergehrten. Franziska gefiel der Schulgarten und sie nickte schlielich auf die Frage, ob sie hier zur Schule gehen wolle. 
 
Am Schluss lud sie das Elternpaar ein, sich mit dem Verwalter Mirko Nemec genauer zu unterhalten und erklrte Mutter und Tochter die Schuleinschreibung. Den Umweltingenieur verabschiedete sie freundlich: „Ich glaube, Sie passen besser zu einem anderen Betrieb.“ Mit kaltem, trotzigem Blick machte er sich grulos davon.
 
Eva versuchte, sich sein Gesicht zu merken, doch kaum hatte sie durchgeschnauft, war es verblichen. Diese Leute waren alle gleich. Zum Glck war ihr kleines Paradies einigermaen geschtzt. Der Status eines afrikanischen Betriebes, der offiziell an Diplomaten lieferte, eine schwer durchschaubare Gesellschaftsstruktur und die Region Wien als wohlwollender Vermieter trugen dazu bei. Solange keiner genau mitbekam, wie sie arbeiteten, konnte niemand nachweisen, dass die Farm eigentlich an oder gar hinter den Grenzen der Legalitt arbeitete und Jasiri ihren Nachschub regelmig aus Afrika einschmuggelte. 
 
Der Preis fr das Idyll war die stndige Bedrohung. Durch Leute wie den angeblichen Umweltingenieur. Jasiri hatte den Ausweg der Anonymisierung gefunden, eine Art digitaler Geisterzustand, der ihre Ehe jetzt belastete, hervorgerufen durch eine Manipulation der zentralen Computersysteme. Sie musste sich damit abfinden. Sie war die Frau eines Chefs, der immer wieder in einer anderen Welt verschwand. In Afrika, das so weit weg war, so verlockend − und so isoliert vom Rest der Welt, mit anderen Regeln und Vorstellungen. Dennoch, sie wollte hier nie wieder weg. Die Farm war ihre Familie geworden. Eine Familie, die von anderen argwhnisch beobachtet wurde. Was das bedeutete, sollte Eva bald erleben. Doch noch gengte es, wenn sie mgliche Spione erkannte und elegant abblitzen lie.
 
Als die Besucher fort waren, ging sie zurck ins Haus. Im Schlafzimmer kramte Jasiri, der seine Tasche packte. Lssig warf er seine wenigen Dinge hinein, die Tasche blieb halb leer. Wie immer schuf seine Anwesenheit eine leicht vibrierende Lebendigkeit im Raum. 
 
„Ah, gut dass Du kommst“, er blickte kurz auf, als sie das Zimmer betrat, „ich muss bald los. Deine Schwester hat sich gemeldet, ich hab es Dir aufgeschrieben.“
 
„Da war wieder so ein Typ, der uns ausspionieren wollte.“ Eva nahm das Tuch ab und schttelte ihre Haare aus. „Um davon abzulenken, hat er mich die ganze Zeit angeglotzt. − Musst Du jetzt schon los?“, zart, aber deutlich drckte sie sich an ihn. 
 
„Auch Spione haben Geschmack.“ Die Arme, die sie umschlangen, schienen sein breites Grinsen ins Unendliche zu verlngern: „Ich wrde Dich auch anglotzen. − Und ja, ich habe noch Zeit – aber nur kurz.“ 
Kurz. Immerhin. Nicht darber nachdenken, den Moment nehmen: „Dann komm, lass uns noch zusammen rausgehen, das tut uns gut.“ Achtlos hngte sie den Zettel neben den Spiegel, rumte ihre Frhstcksreste weg und beobachtete, wie er seine Tasche fertig packte. Mit wenig Gepck reisen, das hatte inzwischen auch sie von Jasiri gelernt und es freute sie, ihm dabei zuzusehen. Sie war stolz auf Jasiri. 
 
Kurz darauf stellte er die Tasche vor der Tr ab; sie hakte sich bei ihm ein und zog ihn auf ihren blichen Weg, an den Gemsebeeten vorbei ber die Obstwiesen zu einer kleinen, abgelegenen Kuppe mit einem Baum. Diese Kuppe war ihr ganz privater Platz inmitten des ffentlichen Farmlebens. Hier hatten sie sich zum ersten Mal geliebt, vor 8 Jahren, als alles losging. Etwas von der Stimmung war seitdem an diesem Platz geblieben. Ein Prickeln. In vertrauter Bewegung landeten sie nebeneinander im Gras. 
 
Doch Jasiri war schon nur noch halb da. Die Spannung in seinem Krper verriet: Im Geiste war er schon unterwegs. Unterwegs in die andere Welt. 
„Ich muss diesmal alleine fahren.“ Ernst blickte Jasiri ber die Wiesen. „Das macht es schwieriger, deshalb muss ich schon so frh los.“
 
 „Was war mit Quasiz? Ich habe ihn noch nie gemocht, aber wenn er Dir fehlt − ich kann ja mitkommen. Irgendwann will ich auch nach Bawesi, berhaupt nach Afrika.“ Sie wusste, dass das nicht ging. 
 
„Ich konnte ihm nicht mehr vertrauen.“ – Jasiri warf ein Steinchen die Kuppe hinab, wollte verbergen, dass er sich rgerte. „Aber mit ihm war das Reisen einfach.“ Das stimmte. Fr Eva wre es viel komplizierter. Sie war nicht anonymisiert, sie knnten sie berall aufspren. Und dann wssten sie, wie sie ihren Nachschub bekmen. All das wusste sie. Leider. Hinzu kam die afrikanische Sicht auf ihre Beziehung. Europerin und, noch schlimmer, Ehefrau – ablehnen wrden sie sie in seinem Dorf. 
 
„Diese verfluchte Anonymisierung! Die macht alles nur noch schlimmer.“ Begleitet von einem Schnauben flog dem Steinchen ein Stckchen hinterher. „Sie saugt Dich aus meinem Leben“, Eva suchte nach Worten, „wenn Du weg bist, bist Du verschwunden, wie ein Gespenst.“ Ganz eng rckte sie an ihn, einen Arm um seinen Rcken, den Kopf an seine Schulter gedrckt. Sie hielt ihn. „Mein schwarzer Mann verschwindet in einem schwarzen Loch – und ich bleibe hier.“
 
„So ist es nun mal“, Jasiri seufzte, whrend er sich sanft befreite. Er bemhte sich, sie seine zunehmende Abwesenheit nicht spren zu lassen. Doch er sprach schon wie aus einer anderen Welt. „Wir haben diesen Weg gewhlt, ich wei keinen besseren.“ Und er hatte Recht. „Wir brechen Grenzen und Regeln, tauchen ins Niemandsland. Leben zwischen den Welten. Mit allen Abgrnden.“
 
„Ist es so schlimm?“
 
Von weit weg blickte er sie an. „Nicht immer.“ Und dann erzhlte er: „Nur − die Leute, die du dort triffst, sind nicht alle gut, und manchmal erlebst du Dinge, von denen du lieber nichts wsstest. Man muss aufpassen, dass sie dich nicht hineinziehen.“ Jasiri schttelte sich. Fast unmerklich. Nur ein Zucken sprte Eva. Er lste sich. 
 
„Ich muss gleich los. Ich will heute noch bis Rom kommen.“
 
„Wann kommst Du wieder?“
 
„Wenn alles gut geht, bin ich in acht Tagen zurck.“
 
Sie kssten sich noch einmal. Eva hauchte ihm ein „pass auf Dich auf!“ ins Ohr und flsterte: „Ich denke an Dich.“ 
 
Er zog sie noch einmal an sich, sie schlang sich um ihn, sie sanken herunter ins Gras und fr einen wunderbaren Moment war es wie vor acht Jahren. 
 
Als sie wenig spter wieder auf den Hof gingen, kam auch schon das Rufauto. Langsam, wie es fr den fahrerlosen Betrieb vorgeschrieben war, rollte es ber den Hof, hielt an, blinkte. Jasiri nahm seine Tasche, sendete mit seinem Kommunikator den Mietcode und das Auto ffnete sich, er setzte sich ans Steuer, winkte und fuhr los. 
 
Weg war er. Mal wieder. Allein blieb Eva auf dem Hof stehen und sah ihm nach. Es tat weh, ihn gehen zu sehen. Auf seinem Weg durfte er keine Spuren hinterlassen. Solange er fort war, wrde er sich nicht bei ihr melden. 
 
Sie wusste das alles. Ihr Kopf wusste es, Ihr Krper wusste es, ihr Herz. Das war ihr Leben. Schmerzhaft war es trotzdem. Und zu allem bel genoss sie den Schmerz sogar. Schlielich half er ihr, ein Gefhl zu verdrngen, das sie verunsicherte. Sie bewunderte Jasiri, ihren Anfhrer, Ideengeber und Beschtzer. Sie brauchte ihn, sie war in ihn verliebt, doch was war es, was nun tatschlich mit ihr verwachsen war? Jasiri? Oder eher das Projekt ihrer Farm? Da war auch eine winzige, blde, eigenartige Erleichterung, die seine Abreise immer in ihr weckte. Das erschreckte sie. Doch wie jedes Mal verdrngte sie diesen Gedanken, lie den Schmerz hinter sich und machte sich ebenfalls auf den Weg. 
 
Zurck im Haus, machte sie sich an ihre Arbeit. Die Leitung der Schule verlangte jede Menge Verwaltung. Sie musste genau dokumentieren, was sie den Kindern beibrachten und welche Ergebnisse sie erzielten. Es verlangte viel Fingerspitzengefhl, glaubwrdig zu sein und nichts zu berichten, was auf Regelverste hinwies. Das gleiche galt fr alles andere. Vor ihr lagen Broschren, die an die Kleinbauern gingen, meist Stadtbewohner, die Balkone und Dcher bepflanzten.
 
Das Formulieren machte ihr Freude. Hier ergnzten Jasiri und sie sich wirklich gut. Er, der ungestme Regelbrecher, sie, die Vorsichtige, die alles so darstellte, dass es nicht angreifbar war. 
 
Konzentriert machte sie sich an die Arbeit. Von drauen drangen die Farmgerusche durch das Fenster und sie verga die Zeit, ging auf im wuseligen, rebellischen Betrieb, der inzwischen so gut funktionierte, mit Jasiri als Oberrebell und ihr als Rebellenbraut. Die Finger flogen ber die Tasten, ein Lcheln flog ber ihr Gesicht. Sie fhlte sich wohl.
 

 
 
 

 
 


 
 


 

    
        Die Nachricht – Afrika, Dorf Bawesi

    
 
 
Die drei Afrikaner gaben ein friedlich geschftiges Bild ab. Rijad Eberegbulam Bawesi, Pflanzenzchter im Dorf Bawesi im mittleren Afrika, Uzuri Yaya Bawesi, Jasiris Schwester, und Toma Bawesi, der aus Prinzip keinen Zweitnamen trug, saen auf Eberegbulams Terrasse am See. Es war hei, die Nachmittagssonne brannte. Sie waren das gewohnt. Unter einem Sonnendach aus Schilf sortierten sie an einem groen Tisch Stecklinge.
 
„Leg die kleinen hier nach links, die mit den runden Enden, und die anderen, etwas greren, die aussehen wie aufgeplatzt, dorthin“, mahnte Toma mit heiserer Stimme. Uzuri tat wie geheien, aber es kam ihr immer noch sinnlos vor, wie ein Kinderspiel, um sich die Zeit zu vertreiben. 
 
„Das ist doch idiotisch. Pflanzen sen, auskeimen lassen, wieder herausreien und sie dann nach Europa schicken.“ Verstndnislos schttelte sie immer wieder ihren Kopf. „Was ist der Unterschied? Samen sind doch viel haltbarer. Irgendetwas stimmt nicht mit Euren Europern.“ 
 
Eine Weile sprach niemand. Bis Rijad Eberegbulam in einer Art Singsang antwortete. „Ja, sie sind seltsam, die Europer. Sie haben fr alles Gesetze. Fr die Liebe, fr die Farbe deines Urins und dafr, welche Pflanzen wachsen drfen. Sie sind gesetzschtig. Das Einzige, was sie nicht regulieren, ist das Nachwachsen von Gesetzen. Und vor lauter Gesetzen gehen ihre Pflanzen kaputt. Sie schmecken nicht, sie halten von alleine nichts aus, sie sind billig.“ 
Er verstummte, hob aber wenig spter in anderem Ton wieder an und wandte sich direkt an Uzuri: „Aber sie erfllen die Gesetze. Fremde Samen sind verboten, fremde Pollen sind gefhrlich. Also hat Jasiri eine Farm gegrndet, auf der er statt Samen unsere Setzlinge anbaut. Es ist verrckt, aber es ist nun mal so.“ Gut gelaunt sortierte Eberegbulam weiter. Jasiri und er machten das inzwischen im groen Stil. Sie wurden immer besser darin, Setzlinge so zu zchten und zu bearbeiten, dass sie haltbar waren und in Europa spter fast keine Pollen verstreuten. 
„Hier, die sind alle neu“, versonnen zeigte Toma auf eine Reihe schrumpeliger, sehr kleiner Setzlinge und fing an aufzuzhlen: „Das sind Tomaten, das sind Krbisse, das dort hinten ist Paprika ...“
 
„Und Toma ist unser Genie. Unser Erfinder. In seinen Hnden machen die Pflanzen genau, was er will. Neue Setzlinge, neue Methoden. Jasiri wird staunen.“ 
 
„Ich knnte ja mal ber Euch schreiben: ‚Geschft mit Europa wchst wieder – Afrikas Zchter versenden ausgekeimte Samen als Kassenschlager‘ oder so.“ Uzuri sprach das mehr so vor sich hin. Eigentlich war sie Tnzerin und Tanzlehrerin, mit viel Flei hatte sie sich aber eine zweite Existenz aufgebaut. Sie schrieb nun auch fr eine berregionale Zeitung und wurde dabei immer besser. Inzwischen konnte sie sich ihre Themen aussuchen. 
„Blo nicht. Jasiri wrde Dir den Kopf abreien. Viel zu gefhrlich.“ 
 
„Bestimmt nicht. Nicht er und nicht mir.“ Sich stolz zurcklehnend, lachte sie ihn breit an. „Aber wann kommt er nun endlich?“ Uzuri war eigentlich nur gekommen, um Jasiri zu sehen, ihren groen Bruder, der als junger Anwalt vor Jahren nach Europa gegangen war, um dort das Rechtssystem zu studieren. Der dort geblieben war und seither nur ab und zu zurckkam, um mit Eberegbulam ber Pflanzen zu sprechen. 
 
„Ich erwarte ihn heute, mehr wei ich auch nicht.“
 
„Er war beim letzten Mal anders als sonst.“ Uzuri wurde auf einmal ernst.
 
„Wie meinst Du ‚anders‘?“
 
„Irgendwie bedrckt, als wenn er etwas Schlimmes erlebt htte. Normalerweise strahlt er dich an und sagt dir, was du alles verndern knntest. Und du denkst dir, er hat Recht, weit aber, dass du es nicht hinbekommst. Er bekommt es aber hin. 
Aber letztes Mal war er anders. Als ob ihn etwas bedroht. Er war vorsichtig. Das gab es bisher nie.“
 
„Ich wei nicht, was Du meinst. Wir haben beim letzten Mal grere Plne gemacht als je zuvor. Das Ergebnis liegt hier auf dem Tisch. Das ist nicht vorsichtig, das ist hemmungslos!“ Eberegbulam war sichtbar stolz. Und ungeduldig. 
 
„Hoffentlich hast Du recht.“ In einer geschmeidigen Drehbewegung stand Uzuri auf und nahm ihre Tasche. „Ich muss jetzt los. Ich will noch zu meiner Tochter, bevor sie im Kinderhaus essen.“ Sie warf ihre Handtasche ber die Schulter. „Nachher hat sie keinen Kopf mehr fr mich, wenn alle spielen bis zum Umfallen. Auerdem muss ich zum Tanzen. Sag Jasiri, ich wrde mich freuen, ihn zu sehen, wenn er kommt.“
 
„Ist gut, Uzuri, wir warten hier.“ 
 
Aber so viel er auch wartete, es rhrte sich nichts. Bald wrde es dunkel sein. Die Sonne bewegte sich senkrecht auf den See zu. Die Zeit verging.
 
Eine Stunde spter ging Rijad Eberegbulam unruhig auf der Terrasse des Haupthauses auf und ab, starrte in den inzwischen roten Himmel. Die Stecklinge waren lngst sortiert ausgelegt, alles war vorbereitet. Aber es gab nicht einmal eine Nachricht, dass Jasiri berhaupt in Afrika angekommen sei. Und erst recht war kein landendes Transportflugzeug in Sicht, nur die Touristenflieger. Ecojets in jeder Gre, die mit ihren unglaublichen Flgeln langsam und leise ber dem See einschwebten. 
 
„Der kommt nicht mehr. Sie fliegen nicht, wenn es dunkel ist“, tnte es unter dem Dach hervor. Toma spielte mit den Stecklingen herum, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen, benutzte immer zwei als Tor, in das er einen dritten mit dem Finger hineinschnippte. 
„Lass das, wir brauchen die noch.“ 
„Ich sag doch, er kommt nicht mehr, normalerweise meldet er sich ja schon, wenn er in Sizilien ist.“ 
„Vielleicht ist sein Kommunikator kaputt.“ Noch einmal versuchte Eberegbulam, ihn anzurufen, aber keine der Nummern funktionierte. Viel hie das aber nicht, denn das Geschft brachte es mit sich, dass die Leute immer wieder ihre Nummern wechselten. 
 
Inzwischen war der Himmel tiefrot und bildete mit dem See ein malerisches Paar. Im nachlassenden Kontrast der Dmmerung sah er, wie sich vom Dorf her ein Fahrzeug schnell nherte. War er das doch? War er diesmal anders angereist? Das Auto kam nher und bog zu ihnen ab. Es war das Auto des Dorfratsvorsitzenden Idrissa Yerodin. Der lie sich hier sonst nie blicken. Er stellt sich an die Brstung der Terrasse und blickte herunter, sah, wie der Dorfratsvorsitzende ausstieg, kurz hochblickte und Richtung Treppe ging, die hinten herum zur Terrasse fhrte. Eberegbulam wartete, wo er war, und ging ihm erst entgegen, als er auf der Terrasse ankam. Er grte ihn ernst mit Handschlag, blieb kerzengerade vor ihm stehen und sah ihm in die Augen. 
„Wir haben eine Nachricht aus Europa erhalten. Von der Europischen Polizei. Sie sagen, Jasiri Tyrese ist tot.“ 
Er begriff nicht. „Wie, tot …?“
 „Ja, sie sagen, er ist tot. Mehr haben sie nicht gemeldet. Nur, dass sie ihn sofort nach Afrika berfhren. Sie wollten wissen, wohin sie ihn schicken sollen.“ Eine Stille hielt beide fest, bis Idrissa sie in nachdenklichem Ton brach: „Die Nachricht ist seltsam. Sie wirkt falsch, aber sie ist eindeutig. Ich dachte, ich komme als Erstes zu Dir. Ihr hattet ja in den letzten Jahren den engsten Kontakt.“ Der ernste Blick wurde noch ernster. „Mit dem restlichen Dorf war er wohl weniger verbunden, bis auf seine Schwester, aber die finde ich nicht.“ 
 
Rijad Eberegbulam fing an, mit den Armen zu schwingen und im Kreis zu gehen. Das tat er immer, wenn er sich aufregte. 
„Uzuri ist im Kinderhaus. Und ich warte hier auf Jasiri. Wir haben ein neues Verfahren. Toma hat lange dran gearbeitet.“ Aufgekratzt drehte er sich zu Toma um: „Wir knnen nun viel mehr Arten liefern, nicht wahr Toma?“ 
„Ich sagte doch, er kommt nicht mehr.“ Toma schnippte weiter die Stecklinge. 
„Lass das!“, fauchte Eberegbulam ihn an und wandte sich wieder zum Dorfratsvorsitzenden, der ihnen zusah und das Gesprch suchte.
 
„Es tut mir leid, Ihr wart Partner, richtig?“ 
„Ja … Wir haben groe Plne. Oder hatten. Und wir werden immer besser. Aber ich habe keine Ahnung, was ich ohne ihn machen soll.“ Er wurde lauter: „Die ganze Organisation, die Farm am Wiener See … ich kenne die gar nicht. Ich wei nicht einmal, wen ich fragen soll, ob das berhaupt stimmt, was Du da sagst.“ Er schttelte den Kopf, ging weiter auf und ab. Mit blitzenden Augen blickte er pltzlich Idrissa Yerodin an: „Du sagst, die Nachricht wirkt falsch. Da stimmt etwas nicht.“ 
 
Der Dorfratsvorsitzende hrte ihm halb zu, stand an der Brstung und blickte ber den See. 
„Wieso kommen die jetzt zu uns? Er ist doch schon seit Jahren in Europa.“ 
„Soviel ich wei, lebt er in Europa im Untergrund. Die Polizei verfolgt ihn, um ihre Pflanzenpatente zu schtzen, das ist nicht ungefhrlich … wie Du siehst.“ Rijad Eberegbulam ging weiter armeschwingend auf und ab.
 
"Was wollt Ihr in Europa? Ich verstehe Euch nicht. Ist Afrika nicht gro genug fr Euch?" 
 
Eberegbulams Arme schwangen schwcher, er blieb stehen und stand nun neben dem Dorfratsvorsitzenden und blickte wie dieser auf den See. Seine Stimme wurde ruhig. 
"Jasiri sagt, diese Arbeit sei wichtig, und er meint das wirklich ernst. Ich habe ihn nie glcklicher erlebt, als in den letzten Jahren, als es richtig losging. Ich mache einfach mit. Es hat ja bis jetzt auch alles funktioniert." 
 
"Bis jetzt.“
 
Nebeneinander stehend, starrten sie auf den See. 
Sie waren unterschiedlicher Meinung. 
Aber was jetzt passiert war, konnte alles ndern. 
 

 
 

 

    
        Mitteilung – Biofarm am Wiener See

    
 
 
Kurt Amstetter von der Wiener Regionalverwaltung starrte auf Eva Teichmann. Leichenblass sa sie ihm gegenber. „Was? Das kann nicht sein!“ Mit diesen Worten hatte sie auf seine Nachricht reagiert, dann war sie verstummt. Nun traute er sich nicht, sich zu bewegen oder etwas zu sagen. War unsicher. Sein korrektes Wesen als Standesbeamter vertrug sich nicht recht mit der Farmumgebung. Das seiner Frau schon eher, nur die war nicht hier. Sie hatte ihn aber schon mehrfach in den Hofladen geschleppt und so fhlte er sich doppelt zustndig, obwohl er es eigentlich gar nicht war. Die lhmende Stille verschlimmerte alles. Mit halb offenem Mund sa sie ihm gegenber, den Blick in sich gerichtet und furchterregend angespannt.
 
Schlielich erkannte er, Eva suchte nach Worten. Sa, mit sich ringend, vor ihm und versuchte, irgendetwas zu sagen, was nicht hinauswollte. 
 
„Ich glaube, Sie wollen etwas sagen.“
 
Eva aber blieb sprachlos.
 
„Ich verstehe nicht, warum Herr Tyrese als alleinstehend notiert war. Ich habe Sie doch verheiratet.“ 
 
„Da gab es Probleme mit den Eintragungen – wegen Afrika, und weil sie dort die Ehe abgeschafft haben“, kam es nach einer Weile hastig zurck. 
 
„Aber Sie waren ein Paar, oder? Sie schienen damals so glcklich.“ 
 
„Ja, ein Paar“, Eva blickte abwesend, „das ist eine komplizierte Geschichte.“Sie sprach mit langen Pausen, wie zu sich selbst, auch als sie ihn direkt ansprach: „Sie wissen gar nicht, was geschehen ist?“ 
 
„Nein, das ist ja das Eigenartige. Es gibt nur diese eine, zugegeben sonderbare Meldung der Patentpolizei. Sie wirkt auch, als sei sie aus Versehen bei uns gelandet. Auf Rckfragen reagieren sie nicht.“
 
Eva konnte dem Beamten nichts von der Anonymisierung erzhlen. Musste die Fassade einer heilen Farmwelt bewahren. Die Meldung konnte alles und nichts bedeuteten, aber in der Tat war Jasiris Rckkehr berfllig. In ihr schwoll eine verzweifelte Wut, aber sie schwieg. Es liee sich sowieso nicht ndern. Ihr und Jasiris Leben hatte immer schon jenseits der Ordnung stattgefunden, und nun schien es ihr auf auerordentliche Weise zu entgleiten. 
 
Ihre Ehe war nur fr kurze Zeit eine normale Ehe gewesen. Bald nach dem Gerichtsverfahren und der Grndung der Farm waren die Zeichen unbersehbar, dass Jasiri beobachtet, verfolgt und bedroht wurde. Rufautos kamen zu spt, da sie offenbar mit besonderer berwachung ausgestattet wurden, entlang seiner Wege huften sich Unflle, Personen, mit denen er verkehrte, wurden verhrt oder geschdigt. 
 
Der Ausweg war, ihn aus der digitalen Welt herauszunehmen und ihn damit aller Spuren zu entledigen. Sizilien hatte sich im Jahr 2064 von Europa gelst und war zu Afrika bergetreten. Es hatte erklrt, Sizilien sei Teil der afrikanischen Kontinentalplatte und der Vulkangrtel zwischen Aetna und Stromboli die Grenze zu Europa. Im Rahmen des bertrittes mussten die Datenspeicher getrennt werden. In dieser Zeit kamen befreundete Computerspezialisten an die zentralen Systeme heran und konnten fr Jasiri und einige weitere Kollegen afrikanischer Herkunft einen Algorithmus aus der Geheimdienstszene einspielen, der alle Informationen, die neu zu deren ID eingespeichert wurden, sofort wieder lschte. Jasiri konnte damit ganz legal berall auftauchen, seine ID gab es ja weiterhin, weshalb er keinem System als verdchtig auffiel. Alles, was er tat, wurde aber sofort wieder vergessen. Leider war das auch mit ihrer Ehe so geschehen. Eva war seitdem verheiratet, aber ohne Partner.
 
Diese Erinnerung, das Geheimnis ihrer Ehe, war ein dunkler Knoten verwirrter Gefhle. Aus Verliebtheit und Liebe, Distanz und Nhe, Trumen und Verdrngung. Und der Knoten steckte in ihrem Kopf fest, als sie bemerkte, dass sie immer noch schweigend vor dem Beamten der Regionalverwaltung sa. Sie hatte keine Ahnung, wie lange schon.
 
„Danke, dass Sie mich informiert haben“, sagte sie schlielich fahrig, und reflexartig ergnzte sie: „Jasiri ist ja weiterhin Afrikaner − und die Farm hat einen diplomatischen Sonderstatus. Deshalb taucht er vermutlich bei Ihnen nicht auf.“ Diesen Satz hatte sie damals eingebt.
 
„Ja, das wird es wohl sein. Trotzdem, unsere Datensysteme sollten eigentlich besser sein.“ Er wand sich, erhob sich schlielich. „Nun ja, ich gehe dann wohl.“ Irgendetwas musste er noch zum Abschied sagen: „Es tut mir leid, dass ich keine besseren Nachrichten bringen konnte. Was soll ich sagen? Ich wnsche Ihnen viel Kraft!“
 
„Danke.“ Abwesend blickte Eva ihn an, als er ging.
 
Sie musste es den anderen sagen. Mirco Nemec, dem Verwalter der Farm, und Kemal Deixner, dem Leiter des Stadtbros, der auch Lieferung und Versand regelte. Doch sie rhrte sich nicht vom Fleck. Sie wollte nicht, dass es wahr wurde. Sie sprte, wie sich all ihre Kraft auflste. Wenn sie sich jetzt bewegte, brche alles zusammen. 
 
Schlielich nahm sie den Kommunikator und rief Mirco Nemec an. In knappen tonlosen Worten sagte sie, was sie wusste. 
 
 Nemec war auer sich und berfiel sie mit Fragen ber Fragen. „Ich wei auch nicht mehr“, beendete sie irgendwann verzweifelt das Gesprch, ging in ihr Zimmer, schloss die Vorhnge, legte sich auf ihr Bett und starrte in die Luft, wartete auf Trnen, die nicht kommen wollten, und wnschte sich zu verschwinden.
 

 
 

 

    
        Auftrag - Büro der Botschaft der Afrikanischen Union in Berlin

    
 
 
Das Berliner Taxi fuhr sehr langsam, obwohl wenig Verkehr war. Leon Draeger, ein leicht ergrauter, in jeder Hinsicht durchschnittlicher Mann Anfang vierzig und Ermittler beim privaten Geheimdienst GlobalResearch, rgerte sich. Er wrde wieder einmal zu spt kommen, und das beim ersten Termin mit einem neuen Auftraggeber. Die Fahrerin nervte. Wenn sie gerade nicht ihre Frisur richtete, glotzte sie in ihren riesigen Bildschirm. Das individuell abgestimmte Unterhaltungsprogramm zur Aktivhaltung des Fahrpersonals. Ein aufgeblasener Liebesfilm. Immer wieder retteten bernatrlich gut aussehende Mnner schne Mdchen aus einer Gefahr, jeweils gefolgt von einer ebenso dramatischen Bettszene. Darauf tiefe Verzweiflung, dann schmerzhafte Trennung. 
 
„Wieso geht das denn so langsam?“ 
 
„Fhre ich schneller, wrde ihnen ganz schn schlecht werden“, erklrte sie in einem lang gezogenen, gelangweilten Ton. „Das Auto bremst dann immer wieder pltzlich. Automatische Gefahrenerkennung, Sie wissen schon, Fugnger, Tiere und so.“
 
„Dann stellen Sie die Automatik halt ab und fahren selber.“
 
„Das ist gegen die Vorschrift. Die Versicherung. Tut mir leid.“
 
Da lie sich nichts machen. Leon Draeger hatte ja auch von Berufs wegen unauffllig zu sein, also wollte er keinen rger machen. Immerhin nherten sie sich ihrem Ziel, dem Bro der Afrikanischen Botschaft. Direkt neben dem Brandenburger Tor. 
 
Irgendwie hatte er etwas Dramatischeres erwartet. Elefanten oder dergleichen. Was er schlielich sah, enttuschte ihn fast. Ein modernes, helles und offenes Gebude, gepflegte, hfliche Menschen und klare Aussagen. Er tat sich schwer zu verstehen, wo er war. 
 

 
 
 *****
 

 
 
Whrenddessen blickte Ochudo Bakari, stellvertretender Botschafter der Afrikanischen Union in Berlin, aus seinem Bro auf Berlin und wartete.
 
Der drahtige Mittsechziger war im Geiste bisher nicht hier angekommen in Berlin. Europa und er passten nicht zusammen. Als Mann der ersten Stunde hatte er die Vernderungen Afrikas mitgestaltet, hatte die gesellschaftlichen Reformen zu Religion und Standesrecht vorangetrieben. Seine beste Zeit war beim Geheimdienst gewesen, als sie hinter den Kulissen die Fden zogen, um Afrika aus den Klauen der Europer und Chinesen zu befreien. Dann hatte er den Aufbau des afrikanischen Wirtschaftsmodelles mitgestaltet, das eine strenge Isolation vom Rest der Welt beinhaltete. Nun war er stellvertretender Botschafter in Europa. Leiter des Berliner Bros, eines der drei wichtigen neben Brssel und Paris. Mit der Aufgabe, als Senior die Beziehung des neuen, selbstbewussten Afrikas zu Europa neu zu erfinden. Nur sollte man da, seiner Ansicht nach, so wenig wie mglich erfinden, sondern besser aufpassen, dass die Europer nicht wieder in Afrika einfielen, um ihre hauseigenen Probleme zu lsen. 
 
Die illegale Einfuhr von Nutzpflanzen aus dem mittleren Afrika in die Region Wien strte ihn schon lange. Das war Schmuggel, und dabei entstanden Abhngigkeiten, die er fr gefhrlich hielt. Nun war der Chef dieser Gruppe, Jasiri Tyrese, auf ungeklrliche Weise verschwunden und fr tot erklrt. Tyrese kannten sie, er war ein aufrechter Idealist. Ihm konnten sie vertrauen. Doch jetzt konnte das System auer Kontrolle geraten. Fr ihn, Bakari, hie das erhhte Aufmerksamkeit. Die afrikanischen Aktivitten Tyreses kannten sie so weit, von den europischen bekamen sie dagegen so gut wie gar nichts mit. Das beunruhigte ihn besonders. 
 
Endlich meldete der Empfang die Ankunft des Agenten, der diskret die Hintergrnde fr sie herausfinden sollte. Der Mann, er hie Leon Draeger, war so unscheinbar, wie Spione sein mssen. Draeger trat ein und Ochudo Bakari erluterte ihm in knappen Worten seinen Auftrag, ohne seinen Platz am Fenster zu verlassen. 
 
Er wies ihn an zu ermitteln, was die Mitglieder von Tyreses Farm weiter unternahmen und beschloss seine Ansage mit der blichen Zusammenfassung: 
"Sie erhalten Zugang zu allen uns bekannten Unterlagen. Damit meine ich das Dorf in Afrika, das die Waren liefert, alles, was wir ber die Transportwege wissen, und nicht zuletzt unsere Kenntnisse ber die Geschfte am Wiener See. Es ist nicht viel, aber dafr beauftragen wir Sie ja. Sie sollen ein genaues Bild abgeben, wie die Organisation vernetzt ist und wie sie auf den Tod Tyreses reagiert. Fr legale Aktionen erhalten Sie diplomatische Rckendeckung, sofern irgendwelche Fragen auftauchen. Sie sind im Auftrag des afrikanischen Zolls unterwegs. Illegale Aktionen knnen wir nicht decken. Das Ganze ist wie gesagt sehr heikel und wir, die afrikanische Staatengemeinschaft, wollen vor allem verhindern, dass wir in einen Streit um Patentverletzungen gezogen werden. Afrika verhlt sich im Welthandel neutral beziehungsweise am liebsten gar nicht. Beachten Sie das bitte, sollten Sie je von Behrden nach Ihrem Auftrag befragt werden.“ Diplomatisches Luftholen: „Wir wissen, dass Ihr Unternehmen international ttig ist und auch in groem Umfang fr die afrikanische Staatengemeinschaft arbeitet. Das sollte gengen, falls Sie in einen Loyalittskonflikt geraten." 
 
Ochudo Bakari wandte seinen Blick ber das Zentrum Berlins ab und dem Mann zu, an den die Worte gerichtet gewesen waren: "Ich erwarte einen wchentlichen Bericht ber die diskrete Post sowie eine Verfgbarkeit fr Rckfrageninnerhalb von 12 Stunden.“ 
 
Das war nur die mittlere Preisklasse fr Ermittlungsleistungen und somit mitnichten ein Exklusivauftrag. Draeger wrde ihn mit halber Kraft erledigen mssen und parallel andere Auftrge bearbeiten, um auf seine Auslastung zu kommen. 
 
GlobalResearch war der grte Anbieter diskreter Ermittlungen mit einem weltweiten Netz, aber als brsennotiertes Unternehmen auch streng durchorganisiert. Und ein einfacher Ermittler, auch wenn er auf eine beeindruckende Vorgeschichte verweisen konnte, musste zu jeder Zeit darauf achten, sein Geld auch tatschlich wert zu sein. Die goldenen Zeiten fr Geheimdienste, als staatlich finanzierte Sonderzonen ohne Geldsorgen, waren sptestens seit den Transparenzgesetzen der dreiiger Jahre vorbei, die dem berbordenden Aussphen ein Ende gesetzt hatten. Aber das sollte kein Problem sein. GlobalResearch verfgte ber ein hochintelligentes System, um Auftrge zu identifizieren, die sich bestmglich kombinieren lieen, hinsichtlich Zeit, Reisen und Anforderungen an den Ermittler. Leon Draeger machte sich also ohne groe Gedanken auf den Weg, um einen Arbeitsplan zu machen und diesen mit dem System abzustimmen. Immerhin ging es in Richtung Sden, das war gut. 
 

 
 
 *****
 
 
 
 
Als der Detektiv gegangen war, blieb Ochudo Bakari noch eine Weile nachdenklich sitzen. Wenn einen ein System beunruhigt, sollte man es nicht nur beobachten, sondern am besten auch stren. Eine alte Weisheit der Geheimdienste. 
 
Er schickte eine kurze Abfrage an das Auskunftssystem fr politische Organisationen, grinste zufrieden und lie sich an die Wiener Regionalverwaltung durchstellen. Eine kleine Bitte um Auskunft wrde vermutlich schon mal einige Wellen schlagen.
 
 
 
 
 
 

    
        Unterm Baum – Feld bei der Biofarm am Wiener See

    
 
 
In sich versunken sa Eva auf der Kuppe unter dem Baum und versuchte, nicht zu denken. Solange es leer in ihrem Kopf war, tat es nicht so weh. Eigentlich sollte sie verstehen, was passiert war, doch sie konnte sich nicht durchringen, darber nachzudenken. Also sa sie einfach still da, nur ihre Augen beobachteten ihre Umgebung: kleine Tiere, die emsig ihrer Beschftigung nachgingen, Blumen, die eifrig ihre Stempel hervorstreckten, Pflanzenkeime, die sich frech aus dem Boden reckten und ihren Platz suchten. Sie beneidete die Selbstverstndlichkeit, mit der sie taten, was sie taten. Im Gegensatz zu ihr. Nichts war mehr klar seit der Nachricht des Standesbeamten. Sie hing in der Luft. Vllig. Mehr noch, sie hing in einer Finsternis ohne Richtung. Sprte nicht einmal ihre Gefhle. Nur dumpf nahm sie die Umgebung war. Der Blickkontakt mit den Kleintieren band sie immerhin irgendwie an die Welt, aus der sie gerade so gerne verschwunden wre. 
 
Sie konnte auch nicht trauern. Kurz hatte sie berlegt, einen Stein aufzustellen, aber das htte geheien aufzugeben. All das, was geschehen war, oder auch nicht, war zu unecht. Unmglich, sich darauf zu verlassen. Es war etwas, das sie im Moment irgendwie hinnehmen musste. Ergebnis ihrer auergewhnlichen, verrckten Beziehung, die zwar wie eine romantische Liebe aussah, doch immer mehr ein Projekt war. 
Doch immer wieder, wenn sie sich so ein Bild fr ihre Situation zusammenbaute, glitt sie ab. Leere Verzweiflung stieg in ihr hoch, genhrt durch die Machtlosigkeit, die die Anonymisierung und die damit verbundene Unsicherheit brachten. Sie ertappte sich dabei, wie sie wtend wurde auf Jasiri. Einfach zu verschwinden, anonym abzutauchen, mit nichts als einer unsicheren Nachricht. Sie merkte dann jedes Mal, wie sich ein Schwall Trnen in ihr aufbaute, aus dem Becken heraus die Wirbelsule hochschoss, um aus den Augen herauszuflieen, es schttelte sie dann und sie schluchzte und schniefte. Dann wieder verfiel sie in Leere, und das Ganze ging von vorne los. 
 
Auf der Farm hielt sie es nicht aus. Noch wusste kaum einer etwas. Ein normales Leben aber konnte sie auch nicht vorspielen. Also sa sie hier. Nur dieser Baum gab ihr etwas Ruhe. Der Platz ihrer Liebe. Was nur sie beide wussten. Hier konnte sie zwischendurch trumen und sich erinnern. Hier hatte Jasiri ihr, der Journalistin, damals vor der verdeten Landschaft seine Plne erklrt:
 
"Du musst Dir vorstellen, dass hier Vgel leben, unendlich viele Vgel, die in groen Schwrmen ihre Kreise ziehen. Die das Land beherrschen, das aus ihrer Sicht ihr Land ist. Diese Vgel finden Nahrung, weil sie Wrmer und Insekten finden. Lauter kleine Wesen, die sich von Pflanzen, Pilzen und anderen Lebensformen ernhren, die hier wachsen. Die sich befruchten und verrotten, in einem wechselseitigen Geben und Nehmen. Da wird geboren und gestorben, gefressen und vermehrt, da findet Leben statt. Das musst Du Dir vorstellen. Es riecht nach allem gleichzeitig, nach verfaulten Frchten, nach Pollen, nach frischen Krutern, nach Blumen." 
Sie erinnerte sich genau, wie er, gro, stark und schwarz, auf dem Feld gestanden hatte, mit weit ausladenden Gesten, die pure Energie. Und er hatte ihr erzhlt, wie das in Afrika war. Dass dort die Vogelschwrme noch flgen, dass die Menschen dort ganz anders lebten, mit mehr Freude und weniger Vernunft. 
 
ESCO behauptete ja, das mit den Vgeln htte es nie gegeben. Das sei eine romantische Verklrung von Fotografen und Filmern. Es gab zwar alte Aufnahmen, aber alle wussten, die konnten genauso geflscht sein. Schlielich war seit geraumer Zeit der Unterschied zwischen echter und knstlicher Wirklichkeit nicht mehr nachweisbar. Doch sie glaubte Jasiri, seinen alten Geschichten und Bildern, die zu detailreich waren, um falsch zu sein.
 
Lange hatten sie damals, hier unter dem Baum, die vorsichtige Spannung zwischen ihnen aufrechterhalten, irgendwann aber gab es kein Halten mehr. Jasiri war ganz weich als Liebhaber. Da kam der Trumer aus ihm heraus, der die unendlichen Weiten der Steppe noch tief in sich trug und unter dem Sternenhimmel die Welt liebte. Sich mit dem Lwen verbrderte und ihn doch frchtete, der ganz auf der Erde lebte, in seinem Stamm verwurzelt. 
 
Ihre Heirat war schlicht. Er bestand auf Kemal Deixner als Trauzeuge, wollte sicherstellen, dass die Verbindung in seinen Kreisen zwar diskret behandelt wurde, aber bekannt war. Sie nahm sich keinen Trauzeugen. Jasiri wollte die Ehe nie wirklich offen zeigen. Er meinte, es sei aus Sicherheitsgrnden, in Wirklichkeit aber, da war Eva sich sicher, war es, weil seine Familie oder besser gesagt sein Dorf, es nicht verstehen wrde. Sie hatten das aber nie intensiver besprochen. 
 
Die Anonymisierung hatte ihm die Freiheit gegeben, seine Geschfte zu ttigen. Damit ihre Organisation erst mglich, aber dafr ihre Beziehung zu etwas Irrealem gemacht. Ihre Liebe war eine Begeisterung fr einander gewesen. Als Inspiration ebenso wie in der krperlichen Liebe, die immer wieder spontan und neu war. Doch mit dem behrdlichen Geisterzustand war die verbindliche Tiefe verloren gegangen, als ob ihnen klar war, dass das, was sie hatten und waren, jederzeit verschwinden knnte. Vielleicht war sie ja deshalb so verzweifelt. Ihre Beziehung verschwand, als ob es sie nie gegeben htte. Das machte ihre Trauer so verwirrend. Sogar sein Tod war nicht sicher. Sie fhlte sich betrogen. 
 
Da war ihre Kette. Schwer am Hals. Ein Geschenk Jasiris aus seinem Dorf. Sie hatte sie bisher nie getragen, das Dorf war zu weit weg. Nun war es ihre Verbindung. Zu Jasiri und dem Dorf, das sie nicht kannte.
 
Versonnen betrachtete sie wieder die Blumen, Kleintiere und Insekten, die um sie herum ihren Alltag bestritten. Was nun mit ihnen geschehen wrde? Was aus all dem wrde, was sie hier geschaffen hatten, war ihr in keiner Weise klar. Wrde ESCO darber walzen? Sie wusste, sie musste eigentlich genau darber nachdenken, doch in ihrem Kopf war im Moment eine gummiartige Wand. 
 

 
 

 

    
        Rikschafahrt – Wien, Stadtmitte

    
 
 
Zhaoming Chiang, Exilamerikaner chinesischer Abstammung und Leiter der Philosophieschule der Region Wien, sa auf dem Rcksitz einer Rikscha und genoss den Morgen. Zwischen den wuchtigen Mauern der Wiener Innenstadt war es etwas wrmer als auerhalb, am Naschmarkt, wo er gerade herkam. Die Fahrt in die Innenstadt, vorbei an der Oper und an der Hofburg, durch die angeberisch-grokotzigen Gebude der sterreichischen Kaiserzeit, bereiteten ihm jedes Mal wieder Freude. Diese Leute hatten es verstanden, mit Macht umzugehen und etwas daraus zu machen, was beeindruckte. Sie hatten mit ihren Bauten eine ffentliche Stellungnahme abgegeben. Bei aller mglichen Kritik an Sumpf, Unterdrckung und Kriegen der Kaiserzeit war dieses Selbstbewusstsein der sogenannten k. u. k. Monarchie etwas, das ihm eindeutig gefiel. Sogar der Stephansdom, der langsam am Ende des Grabens hervorkam, fand sein Wohlgefallen. Er hatte lange darber nachgedacht, warum er manche Kirchen mochte und manche nicht, und schlielich erkannt, es war die Haltung, welche von den Gebuden ausging. Der Stephansdom strmte eindeutig ein starkes und mchtiges Selbstbewusstsein seiner Erbauer und Nutzer aus und erzeugte auch beim Besucher den Drang aufrecht zu stehen. Ganz im Gegensatz zu anderen Kirchen, in denen man das Gefhl hatte, man msse sich in glubiger Demut wunderttigen berwesen unterwerfen und niederknien. Das war ihm unheimlich. Wunder waren seiner Ansicht nach Privatsache und sollten nicht gegenber Dritten eingesetzt werden. 
 
Ansonsten war Zhaoming Chiang eher ein Radikaler. Einer, dem es nichts oder nur wenig ausmachte, eine Ordnung in Frage zu stellen und den Menschen einen Spiegel vorzuhalten, der diesen oft nicht angenehm war. Im Laufe seines Lebens war er milder geworden. Sein zorniges, oft moralisches Wesen, das auch dafr gesorgt hatte, dass er aus seiner amerikanischen Heimat auswandern musste, hatte sich zu einer lebensfroheren Haltung gewandelt, darber war er sehr dankbar. Er war nun freier, hatte aber, und das war ihm wichtig, nichts von seiner Scharfzngigkeit verloren, seiner wohl wichtigsten Waffe. Inzwischen konnte er sie aber einsetzen, ohne andere zu verletzen, denn er hatte gelernt, seine Mitmenschen zu mgen, auch wenn die vllig andere Positionen vertraten als er. 
 
Zhaoming Chiang war hier vor fast 10 Jahren angekommen, nachdem er seinen Posten in Dakota aufgeben musste. Die Aufspaltung der Vereinigten Staaten von Amerika hatte zu einer fundamentalistisch religisen mittleren Staatengemeinschaft gefhrt, in der fr seinesgleichen kein Platz mehr war. Allmhlich war der Schmerz verheilt, den der Bruch hinterlassen hatte. Nicht nur sein Job war weg, auch seine junge Liebe kam nicht mit. Wer wei, vielleicht htten sie inzwischen kleine indianisch-chinesische Kinder gehabt. 
 
Er war auf Philosophie und Religionsgeschichte spezialisiert und vertrat eine strikte Nichteinmischung von Religion in die Politik. Er galt als unbequem, vor allem wegen der Anfeindungen, die er in seiner amerikanischen Heimat ausgelst hatte. Aber die Region Wien hatte die Absicht, an ihre Geschichte als Vermittlerin der Kulturen anzuknpfen, und ihm einen Vertrag angeboten. So hatte er ohne Zeitverzug den dreimonatigen Integrationskurs vollziehen knnen, sich in die Arbeit gestrzt und leitete nun, als Chinese amerikanischer Abstammung in Europa, unter anderem den Kurs fr afrikanische Philosophie an der Wiener Philosophieschule. Und nebenbei war er deren Direktor.
 
Der Pferdekutscher, den sie gerade langsam berholten, schimpfte auf sie. Das Fahrradrikschageschft war fr diese Kutscher eine ernsthafte Konkurrenz geworden und sie beriefen sich auf ihre jahrhundertealte Tradition, die mit dem typischen Klappern der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster, das sich im Echo der wuchtigen Huserschluchten verstrkte, ja auch bedeutsam war. Dennoch bevorzugte er diese Alternative. Insgeheim vielleicht, weil er von der Abstammung Chinese war, vordergrndig eher, weil er fand, es sei die korrektere Transportmethode, auch wenn die Rikschas durchgehend eine elektrische Antriebsuntersttzung besaen. In Wirklichkeit mochte er diese reduzierte Form, bei welcher der Rikschafahrer sich anstrengte fr seine Dienstleistung, fr die er auch gut bezahlt wurde. Er fand, Rikschafahrer waren wesentlich frhlichere Menschen als Kutscher, die in der Regel mrrisch und bewegungslos auf ihren Kutschbcken saen. Auerdem fand er , dass auch Pferde Anspruch auf individuelle Freiheitsrechte htten und dass es keinen Grund gbe zu behaupten, es mache ihnen Spa, mit Scheuklappen vor eine Kutsche gespannt herumzulaufen und dabei den eigenen Kot in Windelscken herumzutragen, damit die Strae nicht verschmutzt wurde. 
 
Whrend er noch ber seine Fahrt nachdachte, waren sie bereits an der Philosophieschule angekommen, er zahlte, stieg aus und ging, heute ausnahmsweise, ber den Haupteingang hinein. 
 
In der Eingangshalle ffnet er den altmodischen Glaskasten mit den Aushngen und hngte zwei Zettel auf: einen fr sein nchstes Blockseminar, den anderen fr das Fortgeschrittenenseminar zum Wiederaufstieg Afrikas. 
 
Gerade als er den Kasten schloss, tnte von hinten eine bekannte Stimme: „Na, was haben Sie denn fr Neuigkeiten, Herr Professor Chiang?“ 
 
Zhaoming Chiang drehte sich um. Der Bildungsbeauftragte der Region Wien, mit dem er fr diesen Morgen verabredet war, ragte hinter ihm auf. Wie immer im graugrnen Anzug, mit korrekt gescheiteltem grauen Haar und einen halben Kopf grer als er.
 
„Guten Morgen Herr Doktor Homolka.“ Er reichte ihm die Hand und landete in der drucklos weichen Hand Homolkas, whrend der den Aushang studierte. Er schluckte die Unhflichkeit herunter. Er wusste, dass Herr Homolka ihn eigentlich schtzte. Ein Bilderbuchwiener, freundlich, schwammig und titelversessen. 
 
„‚Vertrauen, Wrde und Identitt als Grundlage der Gesellschaft‘, das lehren Sie Ihre Studienanfnger?“
 
„Ja, auf dieses Seminar freue ich mich besonders. Wir werden herausarbeiten, wie diese drei Begriffe eine Gesellschaft bestimmen und was es bedeutet, wenn sie verloren gehen.“ 
Homolkas fragender Blick sprach Bnde. Ganz professoral setzte er nach: „Es geht dabei auch um Ordnungsprinzipien, staatliche wie die Demokratie, wirtschaftliche wie das Geldsystem oder gesellschaftliche wie die Regelung des Alltags durch berwachende Systeme. Wir stellen dabei immer die Eigenverantwortung dem Ordnungsprinzip gegenber und diskutieren das. Oft verliert dabei allerdings die Ordnung.“ Zhaoming lchelte das Lcheln eines Gelehrten. 
 
„Na, dann hoffen wir aber, dass Sie uns da nicht lauter kleine Revolutionre aufziehen.“
 
„Das kann ich Ihnen nicht garantieren“, antwortete Zhaoming trocken. „Ein wenig Vernderung knnen wir aber doch immer mal wieder gebrauchen, oder?“
 
„Oh, Herr Professor, seien Sie vorsichtig“, Homolka wedelte warnend mit der Hand. „Aber vielleicht sollten wir in Ihr Bro gehen.“
 
Zhaoming fhrte Herrn Homolka die Treppe hinauf in sein Bro und sie setzten sich den kleinen Besprechungstisch. Umstndlich holte Homolka aus:
 
„Wie Sie wissen, Herr Professor, ist der Region Wien sehr daran gelegen, das Bild der Stadt als Kulturzentrum Europas weiterzuentwickeln. Wir mchten aus unserem ber hundertjhrigen Dornrschenschlaf aufwachen und an die Glanzzeiten anknpfen, die uns einst gro gemacht haben.“
 
„Da sind wir ja schon auf einem guten Weg, Wien hat sich doch schon vllig neu aufgestellt. Ein Reifeprozess abseits der politischen Seilschaften Europas, gleichzeitig immer die gute Vernetzung in den Osten und zu den Vereinten Nationen.“ Zhaoming lobte Wien bewusst, schon um Herrn Homolka eine Freude zu machen: „Wien hat heute einen Ruf als freigeistige Kulturmetropole und Schmelztiegel fr neue Ideen. Nach der Abspaltung Grobritanniens von Europa werden wir London bald von alleine den Rang ablaufen.“ 
 
„Ja, da mgen Sie Recht haben, doch um wieder das Zentrum fr Wissenschaft und Politik zu werden, knnen wir noch einiges tun. Und darber wollte ich mit Ihnen sprechen.“ Homolka drehte sich direkt zu Zhaoming. „Das Konzept der Philosophieschulen gilt als Wiener Erfindung, und ich muss sagen, es ist ein Erfolgskonzept, viele Abgnger dieser Einrichtung belegen das. Wir haben nun die Mglichkeit, dieses Konzept europaweit einzufhren, und wrden, da wir das Urmodell sind, einen europischen Exzellenzstatus erhalten, als Leitbild fr alle anderen Schulen. Das wre fr Stadt und Region ein wichtiger Schritt, den wir auf jeden Fall gehen wollen.“
 
„Bedeutet das auch, wir werden der Europischen Kommission fr Erziehung unterstehen?“, bei Zhaoming luteten die Alarmglocken. 
 
„Das knnte natrlich eine Folge sein. Wir sind derzeit in Verhandlung, wie das Modell genau aussehen soll. Es geht dabei auch um Zulassungsbedingungen und all diese Dinge. Wir haben als Urmodell natrlich ein Recht auf Mitsprache.“
 
Zhaoming reagierte gereizt. „Sie wissen schon, dass die Philosophieschule ihren Auftrag an jedem einzelnen Schler persnlich versteht. Wir werden uns gegen jede Regelung der Schlerauswahl wehren. Es ist besonders wichtig, dass wir gerade diejenigen aussuchen knnen, die bereit sind, anders zu denken. Das sind oft Jugendliche, die in Schwierigkeiten stecken, weil sie mit dem System nicht klarkommen. Querdenker und Ausbrecher, junge Menschen, die nicht in die Funktionsausbildung passen und sich nicht in die Eliteakademien einfgen wollen. Die Ergebnisse der Funktionsschule etwa sind fr uns nicht von Bedeutung, vielmehr vertrauen wir auf unser Netzwerk von Scouts, die unsere neuen Schler aufspren.“ 
 
Erschrocken wich der Regionalbeauftragte zurck. „Natrlich, Professor Chiang, wir werden das bercksichtigen. Wir sind ja auch von Ihrer Einrichtung berzeugt. Wir hielten es nur fr klug, dafr zu sorgen, dass die Europer unser Vertrauen in Ihre Schule bernehmen. Es werden daher in den kommenden Wochen einige europische Vertreter Ihren Lehrveranstaltungen beiwohnen.“ 
 
„Heit das, Sie wollen meine Lehre berwachen?“
 
„Ich wrde lieber sagen, kennenlernen.“
 
Zhaoming wurde unwohl. Die Freiheit der Lehre war ihm, dem Gebrandmarkten, besonders wichtig. Nach der Aufspaltung Amerikas und der Grndung der Christlich fundamentalistischen zentralamerikanischen Staatengemeinschaft war er immer strenger berwacht und schlielich verstoen worden. In der Philosophieschule war daher auch jede Art von Aufzeichnungen verboten. Das war nach den neuesten Datenschutzgesetzen zum bergang des Eigentums von Gedanken und deren Auslegung in einer Kommunikation immerhin mglich. 
 
„Kann ich mich dagegen wehren?“ 
 
„Das knnen Sie natrlich, aber ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee wre. Manche Vernderungen kommen einfach, und wir mssen sehen, wie wir das Beste daraus machen.“
 
Damit hatte Doktor Homolka recht. Zhaoming wusste das. 
Aber das hie, es wre womglich bald aus mit der Autonomie seiner Philosophieschule. Er wrde zwar jede Menge Ruhm und Ehre einsammeln, msste sich aber im Gegenzug vermehrt mit Menschen herumschlagen, deren Ziele und Charaktere ihm auf die Nerven gingen. Ehrgeizige Selbstdarsteller, die sich bevorzugt im Erfolg anderer sonnten und gleichzeitig mutige Taten blockierten. Er war sich nicht sicher, ob er das wollte, aber erst einmal hatte er keine andere Wahl.
 

 
 

 

    
        Bedrohung – Biofarm am Wiener See

    
 
 
Im Verwaltungsbro der Biofarm wurde es immer stickiger. Fliegen summten in der heien Luft, die ein mder Ventilator mit trgem Flattern im Raum verteilte, ihre solarbetriebene Klimaanlage. 
 
Kemal Deixner und Mirco Nemec waren dabei herauszufinden, was zu tun sei, um den Betrieb der Farm sicherzustellen. Nun, wo Jasiri angeblich pltzlich ausfiel. Sie waren deutlich im Verzug mit dem Nachschub, also den Setzlingen fr die kommende Saison. Und da sie im Moment weder die Nachricht noch die offenen Fragen zur Zukunft der Farm verbreiten wollten, hielten sie Tren und Fenster geschlossen, was sonst nicht ihre Art war.
 
Mirco Nemec hatte bereits seine dnne Sportjacke ausgezogen, die er sonst immer trug, und sa im Unterhemd da. Mit seiner kompakten Statur und seinem runden, von wenigen blonden Haaren umkrnzten Kopf wirkte er schmuddelig. Aber er war schnell, und misstrauisch. Das war in seinem Job hilfreich. Kemal Deixner war das Gegenteil von Nemec. Sein kleiner Kopf mit den dunklen Knopfaugen sa halslos auf einem mchtigen Oberkrper, von dem ebenso groe Arme wie Beine abgingen. Sein schiefer Mund wirkte, als pule er stndig an einer Fischschuppe herum. Neben Nemec wirkte er gutmtig und trge, was aber tuschte. Kemal hatte sein eigenes Reich im Stadtbro der Farm, das er genau berblickte. 
 
Nemec sa ber den Bestandstabellen und verglich diese mit dem Jahresplan, whrend Deixner ihre Liefervereinbarungen und die Eingangsplanungen mitgebracht hatte. 
 
„Im Moment stehen wir noch gut da“, erklrte Nemec schlielich und streckte sich. „Die Lager sind immer noch voll und bis zum Sommerende erwarten wir gute Ertrge. Allerdings mssten sptestens Ende August die Winterpflanzen in den Treibhusern sein und im September die Vorbereitungen fr das kommende Jahr starten.“ 
 
„Das passt zu meiner Berechnung“, besttigte Kemal Deixner, whrend er sich mit seiner riesigen Hand am Kopf kratzte und seinen Zettel anstarrte. „Die Lieferungen an diplomatische Einrichtungen, Restaurants und Lden sind bis zum Sptherbst sicher, der Rest geht ber den Hofladen. Das Programm mit den Anbauksten knnen wir von mir aus gerne verschieben.“ 
Er legte den Zettel zur Seite. 
„Die sind mir sowieso unheimlich. Die ganzen jungen Frauen aus der Stadt. Sie belagern in letzter Zeit stndig mein Bro, wann sie endlich die Ksten fr ihre Balkone bekommen. Die gehen mir auf die Nerven. Alles viel zu ffentlich. Ich habe Jasiri schon gewarnt, das mit dem Kleinbauernverband ist unkontrollierbar, aber er hat mich nur ausgelacht.“ 
 
„Dann knnten wir die Setzlinge fr die Anbauksten stattdessen fr die Winterpflanzen nehmen?“ Nemec setzte an, das zu notieren.
 
„Theoretisch ja, aber zu riskant.“ In der Tat. Die Setzlinge fr die Anbauksten konnten sich fortpflanzen. In der Stadt war das kein Problem, aber hier oder in den Treibhusern, umgeben von ESCO Land, knnte das gefhrlich werden.
 
„Da hast Du recht.“ Nemec lie den Stift wieder fallen. „Wenn uns da die Patentpolizei draufkommt, beschlagnahmen sie alles und verbieten den Betrieb, bis sie alle Felder berprft haben. Und sie werden sich Zeit lassen.“ rgerlich schob er seine Zahlen zur Seite.
 
Kemal Deixner zuckte mit der Lippe, sein Fischschuppenzucken, das er immer machte, wenn er etwas nicht mochte. „Ich hab allerdings nie kapiert warum. Wir knnen den Genpflanzen doch eh nichts tun.“
 
 „Warum, kann ich Dir sagen. Das ist das Qualittsschutzgesetz.“ Nemec kippelte am Stuhl bis er fast umfiel, diese Frage hatte er schon hundertmal hin und hergewendet. „Da geht es um Sachen wie das genetische Tor. Die wrden so lange suchen, bis sie einen Samen finden, der auf die Industriecker fliegen kann. Das sind ja hochempfindliche Anlagen, supersteril und mit einem Giftcocktail genau abgestimmt. Wenn da fremde Samen einfliegen, knnen die Unkraut erzeugen, dem das Gift nichts macht, und schon haben die auf ihren Feldern Pflanzen mit drin, die da nicht hingehren. Dann stimmen die Zertifikate nicht mehr und sie knnen das Zeug nicht mehr verkaufen. Und im fr die schlimmsten Fall knnten wir wegen des Patentschutzgesetzes auerdem Anspruch auf einen Teil ihrer Ernte erheben, weil sie Sachen verkaufen, in denen das Erbgut unserer Pflanzen steckt.“ 
 
„Ist das denn wirklich so gefhrlich fr die?“
 
„In Wirklichkeit ist das Risiko nicht gro, aber die nutzen das aus. Um uns zu bekmpfen. In Echt sind wir fr die nur deshalb eine Gefahr, weil immer mehr Menschen den Industriefra nicht mehr essen wollen. Wir zeigen, dass es auch anders geht. Und wenn nun irgendwann die Klagen wegen Allergien und so losgehen, dann wird es mglicherweise richtig teuer fr ESCO. Deshalb wollen sie uns eigentlich erledigen und hetzen uns, wann immer mglich, die Patentpolizei auf den Hals.“ Nemec hrte auf zu kippeln und lie sich nach vorne fallen. Den Rest kannte Kemal. So lange ESCO nur vermuten konnte, was hier passierte, und sie ihnen keinen Grund gaben, sie wegen des Patentschutzgesetzes oder des Qualittsschutzgesetzes anzuzeigen, waren denen die Hnde gebunden. Das blde war nur, dass die Importe aus Afrika ebenfalls unter das Patentschutzgesetz fielen. Deshalb mussten sie schmuggeln.
 
Er schaute konzentriert auf den Tisch und fing eine Fliege mit der bloen Hand.
 
„Wusstest Du eigentlich, dass die Patentpolizei frher Zoll hie und extra gegen Schmuggel unterhalten wurde? Erst mit den Freihandelsabkommen, als der Zoll abgeschafft wurde, haben die ihre ganze Organisation ausschlielich auf Patente konzentriert. Na ja, fr die Industrie war das ein echtes Geschenk, die haben nun eine kostenlose Privatarmee, die fleiig nach Grnden fr ihr Dasein sucht.“ Vorsichtig ffnete er die Faust und die Fliege flog, leicht benommen, davon.
 
„Ja, ich habe das auch gelesen“, knurrte Deixner. „Aber auch wenn die nicht mehr so auf Schmuggel achten, geht da unser Problem los. Jasiri hat das alles alleine gemacht. Ich habe keine Ahnung, wie wir die nchste Lieferung organisieren knnen.“
 
„Wie, Du hast keine Ahnung, was heit das?“
 
„Ich kenne nur die Abholorte fr die Lieferungen, die Jasiri aus Afrika beauftragt hatte. Ich sagte ihm vorher, was wir brauchen, er reiste los und organisierte alles. Er machte keine Aufzeichnungen und es gab keine Kontaktadressen. Gar nichts. Das hat er aus Sicherheitsgrnden immer so gehalten. Als Einzige knnte vielleicht Eva etwas wissen.“ 
 
„Eva sitzt den ganzen Tag unter dem Baum auf der Kuppe und schweigt.“
 
„Ich frchte, wir werden sie trotzdem fragen mssen. Aber lass uns vorher noch einmal alles durchgehen.“
 
„Wir haben hier noch dieses Schreiben von der Regionalverwaltung“, er zeigt Deixner seinen Kommunikator. 
„Sie wollen wissen, wer den Verein leitet, der die Farm trgt. Es ist eine informelle Anfrage. Offenbar hat die Afrikanische Botschaft angefragt, da der Verein ja afrikanisch ist. Deshalb haben wir ja berhaupt die Genehmigung zum kommerziellen Anbau.“ 
Deixner starrte das Schreiben verdattert an. Doch bevor er etwas sagen konnte, wiegelte der Verwalter schon ab:
„Ich denke, das ist nicht so schlimm. Das wird, sobald es offiziell wird, in den Lchern der Anonymisierung versinken. Ich wrde sagen, wir machen, was wir immer tun, nmlich erst einmal gar nichts.“ 
 
„Schon komisch, dass die gerade jetzt kommen. Das bedeutet etwas. Weit du, ob die Afrikaner uns eigentlich mgen?“ Deixner hatte sich das nie gefragt. 
 
„Nun ja, soviel ich wei, sind die Afrikaner uns Europern gegenber schon ziemlich misstrauisch. Das war auch ein Grund, warum Jasiri immer alleine oder zusammen mit anderen Afrikanern fuhr.“
 
„Wenn die uns die Genehmigung entziehen, sind wir auch weg.“ Er hielt inne. „Aber wem gehrt denn jetzt die Farm berhaupt, falls Jasiri tatschlich tot ist?“
 
„Keine Ahnung, sie ist als Verein nach afrikanischem Recht gegrndet, Jasiri hat das auch alles alleine gemacht. Die Unterorganisationen fr die Miete der Lndereien, die Anstellung der Mitarbeiter, die Schule und den Vertrieb sind hiesige Gesellschaften, die aber alle dem Verein unterstehen.“ 
 
„Wir mssen das mit Eva besprechen, alles andere ist zwecklos.“
 
Nemec schaute Deixner von der Seite an: „Wollen wir sie holen? Sie sitzt auf dem Hgel und sagt kein Wort.“
 
„Lass uns warten, bis sie zurckkommt.“
 

 
 

 

    
        Die Schule – Wien Zentrum

    
 
 
"Und damit kommen wir zur Zusammenfassung.“ Mia und Felix, Schler der Philosophieschule Wien, blickten sich gut gelaunt an, ein sichtbares Aushandeln, wer das Ende bernehmen durfte, bei diesem engagierten Referat, das sie mit beneidenswerter Leichtigkeit durchtnzelten. Mia gewann. 
„Der konomische Rationalismus zu Beginn unseres Jahrhunderts war unserer Ansicht nach ein einzigartiges historisches Ereignis, da erstmals die Auflsung nationaler Grenzen sowie die Auflsung der Wertegemeinschaft gleichzeitig gewirkt haben. Die kulturelle Regionalisierung am Beispiel der kulturautonomen EU-Regionen oder auch am Beispiel Afrikas zeigt, dass dieser solitre Moment nicht tragfhig war. Wir begrnden das mit den menschlichen Grundbedrfnissen, die in der Mehrzahl jenseits des Rationalen angesiedelt sind. Und wir schlieen uns persnlich der humanistischen Ansicht an, dass diese Grundbedrfnisse auch nicht in ihrer Gnze feststellbar, sondern durch stete Vernderung gezeichnet sind."
„Nur das nicht Messbare lebt!“, setzte Felix plakativ nach und Mia rammte ihm als Rache dafr, sich doch das letzte Wort gegriffen zu haben, scherzhaft den Ellenbogen in die Seite. Sie verbeugten sich theatralisch und die Klasse applaudierte. Zhaoming Chiang erhob sich und klatschte ebenfalls. 
"Vielen herzlichen Dank, ich denke, das war ein gutes Schlusswort fr den Vormittag, ich freue mich schon auf morgen, wenn wir diesen Vortrag kritisch zerlegen werden, und wnsche ihnen allen einen guten Tag und erst einmal einen guten Appetit."
 
Damit entlie er die Klasse, die sich in dem schlafwandlerischen Schwarmverhalten, das der Jugend vorbehalten ist, in Richtung Tr bewegte. Selber wandte er sich aber noch einmal an die beiden Vortragenden. 
 
Der Raum aus dem frhen 20. Jahrhundert war nun leer und strahlte mit seinen blassgelben Wnden, seinen hohen Decken und den riesigen Fenstern im hellen Sommerlicht. 
 
Er wollte sie einladen, mit ihm gemeinsam zu Mittag zu essen. Er liebte diese Klasse und besonders diese beiden Schler, daher wollte er sie mit einigen Hinweisen auf den morgigen Tag vorbereiten.
 
Mia war ein aufgewecktes ehrgeiziges Mdchen und hatte wohl schon immer vorgehabt, hier zu landen. Felix dagegen hatte selbstvergessen in der Welt der Biosysteme gelebt, den Scouts war aber aufgefallen, dass er deutlich mehr in Frage stellte als seine Lernkameraden. Beide hatten, wohl schon zur Zeit der Funktionsschule, einen anderen, stark geerdeten Hintergrund. Eine Stabilitt, die er bei anderen Schlern so nicht vorfand. Er wollte das besser verstehen oder vielmehr besser erfahren. Vieles, was er in Europa vorfand, erkannte er zwar mit dem Verstand, tat sich aber dann doch schwer, Vorurteile und Urteile voneinander zu trennen. 
 
Er traf Mia und Felix in der Cafeteria. Die beiden hatten sich bereits bedient und als er eintrat, saen sie, die Kpfe zusammengesteckt, an einem Fenstertisch. Er htte schwren knnen, dass sie ineinander verliebt waren, so turtelnd sahen sie aus, aber das ging ihn nichts an. 
 
Er stand mit seinem Salat an ihrem Tisch, rusperte sich. Sie sahen auf und strahlten ihn an. "Setzen Sie sich, Herr Professor", lud Mia ein, wir haben schon angefangen, tut mir leid.“ 
 
"Das Essen hier sieht zwar hbsch aus, ich mchte aber lieber nicht wissen, was das tatschlich ist", plapperte sie weiter, als er sa. 
"Was wollen Sie damit sagen?", fragte Zhaoming Chiang vorsichtig. "Mia meint, dass die Lebensmittel in der Europischen Union eine Katastrophe sind", warf Felix ein. 
"Und ich habe recht!", schoss es von Mia zurck. "Die industrielle Produktion und der Sortenschutz sind ein Verbrechen. Komplette Landstriche sind verwstet, um die empfindlichen Sorten zu schtzen, die den maximalen Ertrag bieten. Bei uns in der Region gehrt nahezu das komplette Land ESCO, Sie wissen schon, der Agrarkonzern, und es wird gnadenlos ausgebeutet. Da wohnt kein Vogel mehr und keine Biene. Meine Gromutter hat mir erzhlt, in ihrer Jugend gab es berall am See Vgel.“ 
Mia blickte auf und sah in die aufmerksamen Augen Zhaoming Chiangs. „Sie hat mir einmal Bilder gezeigt, mit dem ganzen Himmel voller Vgel, das sah toll aus. Inzwischen gibt es nur noch in unserem Teil ein paar Vgel, der Rest ist Wste.“ 
"Wo kommen Sie denn her, wenn ich fragen darf?" Zhaoming Chiang richtete sich mit seinem Tablett ein und suchte das Salz. 
"Vom Wiener See, meine Eltern arbeiten dort auf einer Farm. Bioprodukte.“ 
"Die besten Frchte Europas, das kann ich versichern", Felix schmatzte. „Das ist eigentlich schon afrikanisches Essen.“ 
Zhaoming Chiang glaubte zu bemerken, wie Mia Felix unter dem Tisch trat. 
"Ich habe dort schon als Kind immer geholfen, fuhr Mia Felix ins Wort. Die Funktionsschule war bei uns Nebensache. Auer Sport, Musik und Gesellschaftskunde konnten wir alle Fcher machen, wie wir wollten, wir mussten halt die Tests bestehen, aber das war leicht. Ich war immer so schnell wie mglich fertig. Um mithelfen zu knnen. Irgendetwas machen, es war wie Abenteuerspielen.“ Versonnen setzte sie nach: „Ich glaube dabei ist mein Interesse fr die Philosophieschule entstanden, wir hatten da echt interessante Leute aus aller Welt."
 
Zhaoming Chiang horchte auf, sagte aber nichts, sondern begann seinen Salat zu essen. "Der hier ist vermutlich wirklich nicht von ihrer Bio-Plantage", merkte er nur an. Der Salat war in jeder Hinsicht verwechselbar mit dem Salat jeder beliebigen Cafeteria in Europa oder auch in Amerika. Nach einigem Kauen fuhr er fort: 
"Ich kannte einmal einen Afrikaner, der sich spter, glaube ich, fr eine Bio-Plantage am Wiener See engagiert hat. Wir waren zusammen im Integrationskurs. Spter habe ich ihn einmal zufllig wieder getroffen, da hat er von der Farm erzhlt.“
 
„Oh“, kam es von Mia, und dem ‚Oh‘ folgte ein betretenes Schweigen. 
„Habe ich etwas falsches gesagt?“ 
„Nein“, antwortete Mia hastig. „Es ist nur so“, sie schob ein paar Krmel am Tisch hin und her, „ich meine nur, das ist ja interessant. Vielleicht kenne ich ihn ja ...“ 
„Nun ja, warten Sie, er hie Jasiri Tyrese Bawesi oder so hnlich.“ 
Mia und Felix blickten gleichzeitig auf. 
„Ich habe, nach dieser zuflligen Begegnung, nie wieder von ihm gehrt. Wenn ich nun daran denke, wundert es mich. Er war bestimmt nicht unbescheiden, er war vielmehr der personifizierte Tatendrang und stark von sich berzeugt. Haben Sie von ihm gehrt?“ 
„Ja doch, das ist er. Er war die ganzen Jahre bei uns auf der Farm. Obwohl, er war eigentlich selten da. Aber er war so eine Art Chef.“ 
„Wieso war?“ 
„Er ist verschwunden“, kam es von Felix. „Die Patentpolizei behauptet, er ist tot. Aber wir wissen nicht, ob es stimmt.“ 
Felix sprte, wie Mia ihn schon wieder unter dem Tisch trat. 
„Das klingt allerdings ungewhnlich, ja – und falls es so ist, tut mir natrlich leid. Allerdings wrde es mich nicht wundern.“ Zhaoming Chiang putzte sich mit der Serviette den Mund. „Er hatte schon damals etwas an sich, das vollkommen gegen die Regeln luft. Aber unsere Vorstellungen waren hnlich. Ich htte ihn gerne wieder getroffen − vielleicht auch an der Philosophieschule engagiert, als Gastlehrer oder so. Wir brauchen hier immer Leute, die quer zur Welt denken und sich auch trauen, darber zu erzhlen.“ 
Er schob seinen Teller etwas von sich. 
„Aber ich wollte heute noch ein wenig mit Ihnen ber das kritische Zerlegen morgen sprechen.“ 
Und er begann eine kurze, wohlwollend kritische Reflexion ihres Vortrages, um am Schluss zu einigen Fragen zu kommen, die seiner Ansicht nach noch auftauchen knnten. 
 
„Wie Sie wissen, werden morgen Vertreter des Regionalrates und der Europischen Erziehungskommission dabei sein. Es wird derzeit diskutiert, Philosophieschulen europaweit einzufhren, das ist zwar eine Ehre fr uns, aber auch eine Gefahr. Bei den Europern befrchten manche einen zersetzenden Freigeist. Ich sorge mich daher eher um unsere Autonomie, wenn das Philosophieschulsystem in die Mhlen der europischen Verordnungen gert.“ 
„Und was ist es, was Sie selber wollen?“, fragte Felix. 
„Ich bin noch unentschlossen. Einerseits htten wir sehr viel mehr Einfluss, anderseits wren wir auch unter verschrfter Beobachtung.“ Er beugte sich nher zu den beiden herber. „Jedenfalls ist die verschrfte Beobachtung jetzt schon eingetreten und wir sollen bei manchen Themen vorsichtig sein.“ 
„Das klingt ja aufregend.“ 
Mia beugte sich vor, die Ellenbogen auf dem Tisch schob sie sich ber die verschrnkten Fuste zur Tischmitte: „Und Sie wollen sich mit uns verschwren?“ 
„Sozusagen.“ Zhaoming Chiang lchelte sie an. 

 
 

 

    
        Zu viel – Biofarm am Wiener See

    
 
 
Ein weiterer Nachmittag unter dem Baum war verstrichen. Eva bog kraftlos und langsam um die Ecke, von den Obstwiesen neben der Schule auf den zentralen Hof der Farm. 
 
Ihr fiel ein blaues Nutzauto auf, mitten auf dem Hof. Sie kannte es nicht, es hatte auch keine Beschriftung. Ein fremder Mann kam ihr entgegen. Mitte Vierzig, leicht ergrautes Haar. Er machte Bilder, eines davon direkt in ihre Richtung. Sie begrte ihn irritiert, er grte zurck, stieg in das blaue Auto und fuhr lautlos davon. Sofort hatte sie vergessen, wie er aussah. 
 
In der Tr des Bros wartete Mirco Nemec. Er winkte ihr zu, forderte sie auf, in sein Bro zu kommen. 
 
„Wer war das?“, fragte Eva, 
„Er sagte, er sei von einem Verein, der die Luftqualitt prft, und hat gefragt, ob er hier auf dem Gelnde Messanlagen aufstellen drfe.“ 
„Und? Darf er? Die Luftqualitt ist ja gut.“
 „Natrlich darf er nicht. Ich habe ihm angeboten, die Messprotokolle auszuwerten, die wir aus unseren eigenen Anlagen ziehen. Er hat angenommen, aber ich glaube, das war nicht, was er wollte. Wer wei denn, wer er wirklich ist? Mglicherweise ist er ja ein ESCO-Mann. Sein Verein ist zwar offiziell registriert, aber das heit gar nichts. Wir mssen aufpassen, welche Daten er bekommt. Schlielich passt nicht alles, was wir hier machen, zu allen Vorschriften.“
 
„Er hat Bilder gemacht.“
 
„Ja, daran knnen wir ihn nicht hindern.“
 
Eva wollte gerade weitergehen und den Mann und seine Absichten Mirco Nemec berlassen, als dieser einlenkte.
 
„Eva, wir mssen uns dringen unterhalten. Kemal Deixner vom Stadtbro ist hier, und wir haben unsere Situation durchgesprochen. Wir mssen etwas unternehmen.“ 
 
Der Satz drang nur langsam zu Eva durch. „Ja? Wann sollen wir uns treffen?“ 
 
„Eigentlich jetzt gleich. Wir haben nicht viel Zeit zu verlieren.“
 
Eva versprte weder einen Drang zu diesem Gesprch noch konnte sie sich wehren. Mit Mirco Nemec oder Kemal Deixner hatte sie bisher kaum etwas zu tun gehabt, und wenn, dann war sie diejenige gewesen, die etwas von ihnen wollte. Schwach wie sie war und ohne sich Gedanken zu machen, gab sie nach und folgte Mirco ins Bro. 
 
Kemal beachtete sie gar nicht, sondern war in irgendetwas vertieft, was sehr kompliziert wirkte. 
 
„Wir berechnen gerade, wie lange wir die Farm mit dem, was wir haben, noch halten knnen“, erklrte Mirco. „Mit den bestehenden Anpflanzungen, dem Ernteplan und den aktuellen Lieferverpflichtungen kommen wir, wenn alles gut geht, knapp ber den Winter. Dann allerdings geht uns das Geld aus.“ 
 
Noch erschrak Eva nicht, sie war es gewohnt, dass sie nie lnger als ein halbes Jahr Sicherheit hatten. 
 
„Das ist allerdings nur ein Teil des Problems. Denn wir mssen dringend im Sptsommer neu anpflanzen, um den Anschluss zu halten. Die Setzlinge fr die Gewchshuser und die Frhernte mssen noch dieses Jahr raus, sonst wird es dster.“ 
 
Langsam drang eine Erkenntnis zu Eva durch: der Farmbetrieb musste laufen. 
 
„Wir mssen sptestens im August die nchste Lieferung aus Afrika erhalten“, kam es von Kemal. Dann kommen wir gerade noch so ber die Runden. Wir werden zwar einen Haufen Kundschaft verrgern, aber zumindest msste das Geld reichen. 
 
„Jasiri war auf dem Weg nach Afrika“, hrte sie sich sagen. „Ja, was geschieht da jetzt? Wie geht das mit den Lieferungen? Das hat immer er gemacht.“
 
„Ja, das hat immer er gemacht.“ Mirco Nemec nickte mit seinem runden Kopf. „Und jetzt stehen wir da.“ 
 
„Wir kennen nur die Wege in Europa“, sthnte Kemal. „Einige Adressen und Unterlagen, aber die Leute kennen wir nicht.“ 
 
„Wir wissen nichts ber die Herkunft der Lieferungen und wie wir sie bestellen knnen“, fasste Mirco zusammen. 
 
„Und was heit das?“ Eva merkte, wie sie alarmiert war und langsam nervs wurde.
 
„Das heit, dass der Farmbetrieb einbricht, wenn wir den Kontakt zu Jasiris Dorf nicht schnell hinbekommen, um Nachschub fr unsere Felder zu organisieren. Und dass wir das nicht lange berleben werden, aber das ist noch nicht alles.“ Mirco zog das Schreiben der Regionalverwaltung hervor. „Die Geier rcken schon nher. Es ist nicht nur der ESCO-Mann, der eben da war, auch die Regionalverwaltung fragt schon nach, wie es hier weitergeht. Noch kann ich es abbiegen, aber wir mssen uns bald berlegen, wie wir uns in Zukunft hier organisieren. Ohne Jasiri bricht uns die ganze Grundlage weg.“
 
Verwirrt blickte Eva zwischen Kemals Unterlagen und dem Schreiben in Mircos Hand hin und her. 
 
„Das ist doch …“, sie wusste nicht weiter
 
„Das alles zusammen ist eine ernste Bedrohung fr unsere Farm.“ Mirco sprach es aus.
 
„Das mssen wir ... das muss jemand“, ziellos richtete Eva sich mal an Kemal, mal an Mirco, den Zettel der Regionalverwaltung in der Hand. 
 
„Das muss jemand in die Hand nehmen.“ Wieder war es Mirco, der den Satz vollendete − und der sie ansah wie eine Schlange. 
 
Eva erstarrte.
 
„Und das bist du, Eva, Du bist Jasiris Erbin. Du musst das jetzt bernehmen!“ 
 
„Ja, aber … Ihr habt das bisher immer gemacht. Das ist Euer Geschft, ich verstehe davon gar nichts, Ihr wusstet immer Bescheid.“ Eva wedelt immer noch verdattert mit dem Zettel hin und her. 
 
„Wir haben gemacht, was Jasiri uns gesagt hat. Er wusste, was hinter allem steckt, das waren immer seine Angelegenheiten, er war der Chef. Und das bist jetzt Du, Eva.“ 
 
Mircos Schlangenblick und Kemals dunkle Knopfaugen durchbohrten Eva und trafen sie mit ungetrbter Hrte. 
 
Ein Angriff. 
 
Vllig unvorbereitet traf er sie – Wumms.
 
Sie war mit Trauer und Verzweiflung beschftigt. Haltsuchend, schwach.
 
Aber diese Blicke verlangten etwas ganz anderes von ihr. Hypnotisch bohrend sorgten sie dafr, dass ihr Inneres noch mehr in sich zusammensank und die Welt um sie herum sich zu drehen begann. Der Raum verengte sich und die beiden auf sie einredenden Gesichter von Mirco Nemec und Kemal Deixner wurden vor ihren Augen immer grer und fordernder. 
 
Sie hrte sich noch sagen, sie sei auch nur eine von ihnen, und hrte Mirco antworten, sie shen das anders, aber da begann ihr Gehirn schon, sich abzuschotten. Eine Schutzhaltung, die sich als Glocke ber sie legte.
 
Dumpf hrte sie die beiden weiter sprechen und argumentieren, doch die Worte prallten ab. Da waren nur groe, sich bewegende Mnder.
 
Panik. 
 
Irgendwie schaffte sie es, mit viel Gestammel zu entkommen. Der nchste Moment, an den sie sich erinnern konnte war der, als sie in ihrer und Jasiris Wohnung am Tisch sa. Den Kopf in den Hnden vergraben, mit dem Gefhl zu platzen. 
 
Raus.
 
Sie musste raus. Irgendwie raus. Verstehen, was geschehen war, was das bedeutete. Wer sie noch war und was sie berhaupt wollte. Hier ging das nicht. 
 
Ihr Blick fiel auf einen Zettel, der neben dem Spiegel klemmte. Die letzte Nachricht Jasiris. Ihre Schwester Lydia wollte sie sprechen. Vermutlich wegen ihres schwierigen Kindes. 
 
Eva hatte zu Lydia kaum Kontakt seit ihre Eltern gestorben waren. Egal. Hauptsache weg. Sie nahm ihren Kommunikator, rief gar nicht an, sondern sendete nur eine Nachricht, dass sie gleich komme. 
 
Sie lief auf den Hof, schnappte sich das nchstbeste Farmfahrzeug und fuhr los. Kaum hatte sie den Kernbereich der Farm verlassen, bemerkte sie, dass ihr der Weg nicht einfiel. Sie aktivierte die Zielfhrung im Kommunikator, die sonst immer abgeschaltet war, und folgte den Anweisungen. Es war angenehm, einfach Anweisungen zu folgen, und so baute sie in dem schmutzigen Farmfahrzeug langsam ihre Verzweiflung ab und lie etwas Ruhe in ihren Geist einkehren.
 
 
 
 

 

    
        Ordnung – Wien, Philosophieschule

    
 
 
„Was sind denn die kritischen Themen, zu denen wir beobachtet werden?“, fragte Felix betont ruhig von der Seite. Sie saen immer noch in der Cafeteria. 
 
„Als Erstes einmal der gesamte Komplex zur staatlichen Ordnung. Wir pflegen ja immer die These, dass staatliche Ordnung notwendig ist und dennoch zerstrt werden muss. Das sollten wir vor den Ohren Dritter nicht so direkt wiederholen.“ 
„Die Begrndung ist aber doch wertfrei und logisch?“, erwiderte Mia. „Der Satz, dass jedes System nur so lange wachsen kann, bis es seine angestrebte Ordnung erlangt, und sich dann entweder das System zerstrt oder die Ordnung zerstrt werden muss, war fr mich ja schon fast eine Erleuchtung.“ 
„Ja, das ist auch gut so, nur ist es so, dass dieser Satz, angewandt auf die Demokratie, bedeutet, dass diese zerstrt werden muss. Wir alle bekommen ja derzeit mit, wie sehr sich unsere politischen und demokratischen Instanzen inzwischen selber im Weg stehen, weil das System so in Regeln erstarrt ist.“ 
„Genau, das ist es doch, die Parlamente sind ja oft nur noch Erfllungsorgane von Anwaltsfirmen, die mit viel Macht und Geld Argumentationen konstruieren, denen die Abgeordneten nichts entgegensetzen knnen!“, warf Felix ein. 
„Ja“, Zhaoming wiegelte ab, „sicher, aber wir mssen aufpassen, wie wir diese Diskussion fhren, wenn andere Zuhren, die vielleicht anders denken, oder auch die Dinge nur anders verstehen als wir. Es gibt viele, die solche Gedanken als Angriff auf die Demokratie verstehen und daher groe Angst davor haben. Und das ist nicht ganz unbegrndet. Es ist ja schon so, dass die Demokratie das einzige System ist, das eine eingebaute Kontrollinstanz hat. Durch die Opposition werden die Dinge zwar schwierig, aber dafr auch stndig hinterfragt und, wenn ntig, bei Regierungswechseln auch wieder gendert. Das ist ein sehr hohes Gut.“ 
„Aber wer ist denn die Opposition bei uns?“, warf Mia ein, „die gibt es doch gar nicht mehr, die Parteien sind doch nur noch Sonntagsredner, die nichts zu melden haben.“ 
„Ja, mag sein, aber das bedeutet noch nicht, dass wir etwas Besseres anzubieten htten. Auerdem gibt es noch einen zweiten Grund. Ein grundstzlicher Angriff auf die staatliche Ordnung fhrt im Allgemeinen zu einer Gewaltexplosion. Das war so, als sie die Knige entthront haben, das war so, als die Afrikaner die Kolonialherrschaft abgeschttelt haben, das war so, als sich der Sozialismus in Osteuropa aufgelst hat, das war so, als Amerika sich aufgespalten hat. Teilweise haben solche Gewaltphasen Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte gedauert. Das ganze zwanzigste Jahrhundert in Europa war durchsetzt von Gewalt, bis hin zum extremen Vlkermord im zweiten Weltkrieg. Weil den Menschen die Ordnung abhandengekommen war, konnten die Nationalsozialisten an die Macht kommen. Davor frchten sich die Menschen. Zurecht.“ 
Mia lehnte sich irritiert zurck und blitzte Zhaoming Chiang scharf an. „Wollen Sie damit sagen, alles, was wir gelernt haben, stimmt in Wirklichkeit gar nicht? Oder dass Sie ein Theorieheld sind, der kneift, wenn es ernst wird?“ 
Zhaoming wand sich: „Nun ja, Ersteres ganz klar nein, Zweiteres eigentlich auch nicht, wobei wir das noch einmal zerlegen mssen.“ 
„Da bin ich aber gespannt.“ 
„Nun gut. Da geht es jetzt nicht um Wahrheit, sondern um den Umgang mit Wahrheit, oder das, was wir fr Wahrheit halten. In Wirklichkeit gibt es Wahrheit ja gar nicht, sondern nur Wahrnehmung, also das, was wir aufgrund dessen, was wir wahrnehmen, fr wahr halten.“ 
Er machte eine kurze Pause, sah aber, dass sowohl Mia als auch Felix ihm konzentriert folgten, also fuhr er fort. 
„Sie haben sich doch sicher auch schon einmal die Frage gestellt, ob die anderen die Welt auch so sehen wie Sie selber. Die Farben etwa. Ob nicht andere das, was Sie als Rot sehen, als Grn sehen, dies wiederum aber gar nicht anders kennen, und deshalb sind Sie sich beide einig, dass es sich um Rot handelt. Wir leben also zusammen, wissen nicht wirklich, was die anderen erleben und sehen, aber haben ganz gut gebt, damit umzugehen. 
Wrden Sie jetzt pltzlich herumrennen und behaupteten, das Rot sei gar nicht rot, sondern grn, wrden die anderen Sie fr ganz schn verrckt halten.“ 
Mia und Felix hrten weiter kritisch schweigend zu. 
„Und sie wrden Sie nicht nur fr verrckt halten, sie wrden das als Angriff wahrnehmen. Erstens, dass sie selber es immer falsch gesehen htten, zweitens, dass Sie etwas ndern wollen, was die anderen zunchst gar nicht strt. Sie wrden Sie also bekmpfen, auch wenn Sie, Mia, vielleicht recht htten.“ 
„Schn, und was haben Rot und Grn mit politischer Macht zu tun?“ 
„Dass ich den anderen immer nur so viel Vernderung zumuten kann, wie sie vertragen, und ich meine berzeugung immer so formulieren muss, dass ein Dialog mglich bleibt. Wir sind nicht alleine auf der Welt.“ 
 
Dieses Argument beruhigte die beiden einigermaen und sie machten sich endlich an die Durchsprache ihrer kritischen Zerlegung.
 

 
 

 

    
        Bei der Schwester – Region Wien

    
 
 
Lydia war jnger als Eva, im Gegensatz zu ihr blond, hatte glattes Haar und ein breiteres Gesicht. Sie kam mehr nach dem Vater. Schon als Kinder waren sie verschieden. Whrend Eva unter dem bis ins Detail geregelten Alltag litt, hatte Lydia immer genossen, wenn ihr das Leben durch irgendwelche Automaten erleichtert wurde und ihr Entscheidungen durch intelligente Programme abgenommen wurden. 
 
Ihr Mann Theo arbeitete bei LifeCare, einem Hersteller medizinischer Gerte. Er leitete eine Abteilung, die Messdaten der Benutzer aus dem Betrieb auswertete und Anweisungen fr gesundes Verhalten an die Gerte sendete, vom Fitnessgert bis zum Klosensor. Eva fand ihn langweilig.
 
Whrend sie sich Lydias Haus nherte, sann sie darber nach, was sie dort eigentlich wollte. Lydia hatte einmal gefragt, ob ein Urlaub auf der Farm etwas fr ihren Sohn Frederik wre. Darber konnten sie reden. Aber eigentlich hatte sie keinen Plan.
 
Sie war da. Ein gewhnliches Haus in einer Mittelklasse-Siedlung, der Garten voller Zierpflanzen mit Formwuchs, eine der neueren Errungenschaften. Man konnte beliebige Formen einschicken und bekam Pflanzen die, genetisch verndert, diese Formen annahmen. Neben Ornamenten waren Tiere und erotische Darstellungen beliebt, Lydia und Theo bevorzugten Sportarten. Die Pflege dieser Gewchse war eine beliebte Freizeitbeschftigung. 
 
An einem diskuswerfenden Kirschbaum vorbei ging Eva zum Haus. Lydia ffnete ihr in schmucker, praktischer Kleidung. Ihre Figur war perfekt, wirkte aber dennoch irgendwie lasch, ohne Spannung. Das war das Ergebnis des Passivsportes, einer weiteren Errungenschaft der Medizingerteindustrie.
 
„Oh Eva, ich habe gerade erst Deine Nachricht gesehen, Theo ist noch gar nicht da.“ Lydia blickte an Eva herab. „Wrdest Du vielleicht Deine Schuhe ausziehen? Du weit ja, Frederik ist so allergisch, wir mssen da sehr aufpassen.“ 
 
Bereitwillig zog Eva die Schuhe aus und stand in Strmpfen da. 
 
„Warte, ich hole Dir einen Kittel, Du hast ja sicher Tierhaare von der Farm an Dir dran.“ In krzester Zeit war Lydia zurck mit einem weien Kittel, den sie Eva anlegte. „Du siehst nicht gut aus Eva. Das Leben auf Eurer Farm ist wohl doch sehr hart, oder? Komm rein und setz Dich.“ 
 
Lydia fhrte Eva in einen grozgigen Raum mit einem Esstisch und einer eindrucksvollen Maschine an der Wand. „Das ist unser Kochautomat“, erklrte Lydia. „Es ist das neueste Modell aus Theos Firma. Er stellt Dir ein optimiertes Men zusammen. Nhrstoffe, Medikamente, alles hbsch und leicht verdaulich angerichtet. Du musst dich nur hier hinstellen, dann vermisst er dich, und in Minutenschnelle ist dein Essen fertig.“
 
Schon stand Eva da und Lydia drckte einen Knopf, doch statt eines Essens kam nur der Befehl „Unbekanntes Profil – bitte vor Vermessung Gesundheitskarte eingeben“. 
 
Dankbar erklrte Eva, sie habe die nicht dabei und auch nicht auf dem Kommunikator, sie habe aber auch keinen Hunger. Lydia war enttuscht, aber fgte sich. Sie lie sich einen Snack herstellen und heraus kam eine Art Gebck mit einer braunen, s aussehenden Soe. 
 
„Theo wird gleich hier sein, dann kann er Dir alles erklren, aber sag doch, wie geht es Dir?“ 
 
„Was kann mir Theo erklren?“ Eva blickte verwirrt.
 
„Na, weswegen ich angerufen habe, eigentlich wollte er Dich sprechen. Er will Dich abwerben, fr seine Firma, das wre die Gelegenheit fr Dich, wieder einen richtigen Beruf zu haben.“
 
„Ach, ich dachte, es ginge um Frederik, der Ferien auf unserer Farm machen wollte.“ 
 
„Nein, das war nur mal so eine Idee. Frederik kann sich das gar nicht vorstellen. Er hat ja auch gar keine Zeit, weit du, Lernfrderung und Entwicklungsprogramm laufen auch in den Ferien, damit sein Zielprofil mglichst stark wird, das ist wichtig fr einen guten Beruf. Und dann die Allergien, bei allem, was da bei euch rumluft, nein. Er ist ja so feinfhlig, und so begabt, nur dass er immer so nervs ist. Gerade jetzt, wo er zum Mann wird, die Hormone machen die Kinder ja ganz verrckt. Aber Gott sei Dank haben wir ihn jetzt richtig eingestellt, dieser Automat ist ein Segen.“ 
 
Lydias Kommunikator summte. „Oh, Theo kommt heute erst spter, na gut. Er wollte Dich, glaube ich, ansprechen, weil sie ein neues Programm auflegen wollen, das sich an Leute wie Euch richtet, die, na ja, ein wenig anders sind. Es hat mit dem neuen Gesundheitsgesetz zu tun, das bald eingefhrt wird, sie frchten wohl Widerstand und suchen Leute, die den richtigen Ton fr Anweisungen finden. Und weil ihr ja eh bald zumachen msst …“
 
„Wieso mssen wir bald zumachen?“ 
 
„Na ja, das wissen doch alle. Bei Theos Firma werden sie auch immer befragt, wer etwas zu Eurer Farm wei, Ihr seid ja, wenn man es genau nimmt, fast Nachbarn. Und Theo fragen sie natrlich besonders, da bekommt er das eine oder andere mit. Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie etwas gegen Euch finden.“ 
 
Lydia ging Eva auf die Nerven. „Vielleicht mssen wir ja wirklich bald zumachen“, meinte sie daher lakonisch.
 
„Ach ja?“, auf einmal wachte Lydia aus ihrem Redefluss auf.
 
„Du wirst es eh bald erfahren. Es heit, Jasiri sei tot.“
 
Blitzartig schaltete Lydia das Programm um und kam mit bedauerndem Blick auf Eva zu.
 
„Oh, das tut mir leid“, sie legte ihr die Hand auf die Schulter. „Das muss ja schrecklich fr Dich sein, was ist denn geschehen?“ 
 
„Ich wei es nicht, die Regionalverwaltung war bei mir. Aber es ist vollkommen undurchsichtig.“ Eva wusste immer noch nicht, wieso sie das Lydia erzhlte, aber irgendjemandem musste sie es sagen. 
 
„Ich habe ja immer gewusst, dass das nicht gut geht.“ Lydia kam wieder voll in Fahrt. „Aber lieber ein Ende mit Schrecken, so sagt man doch. Aber warte, wir haben da etwas fr Dich. 
 
Bei Theo in der Firma haben sie etwas ganz Neues. Gehirnheilung. Es wurde ursprnglich fr Kriegsgeschdigte erfunden, um Traumatisierungen zu entfernen. Geht aber natrlich auch fr andere Traumata. Freunde von uns haben ein Kind verloren, sie waren vllig verzweifelt. Sie haben sich behandeln lassen und die Trauer war wie weggeblasen, das ist fantastisch. Du kannst sofort ein ganz neues Leben beginnen.“ 
 
Eva begann sich vorzustellen, wie Jasiri und die Farm aus ihrem Gedchtnis gelscht wurden. Sie blickte auf sich herab, wie sie da ohne Schuhe, im weien Kittel in der Automatenkche ihrer Schwester sa, die sie mit ihrem Redefluss in eine Welt saugte, in der es optimiertes Essen gab und richtig eingestellte Kinder, auf alles eine Antwort und keine Fragen. In ihrem Kittel wurde es ihr immer enger und wieder engte sich auch ihre Wahrnehmung ein. 
 
Whrend Lydia weiter redete, schalteten all ihre Sinne um, auf die Suche nach einer Fluchtmglichkeit.
 
„Du kannst so lange bei uns wohnen. Im Gstezimmer. Vielleicht erst einige Zeit im Gartenhaus, wegen Frederiks Allergien, Du weit schon.“
 
„Das ist lieb, Lydia, ich denke darber nach. Aber ich muss ja vorher noch einiges erledigen.“ Wie ferngesteuert stand Eva auf und bewegte sich zur Tr. „Ich habe ja meine Gesundheitskarte auch gar nicht da“, quasselte sie noch sinnlos hinterher, legte den Kittel ab, ging vor die Tr, zog ihre Schuhe an. „Gr Theo, ich melde mich“, und schon stieg sie, in das Farmauto und fuhr einfach los. 
 
In der Tre stand Lydia, den Mund noch in Redebewegung, ohne Worte, und starrte ihr nach.
 
 *****
 
Reflexartig ffnete Eva die Fenster und schnappte nach Luft. Wie sie vorher von der Farm geflohen war, floh sie jetzt dorthin zurck. Auf halber Strecke, mitten im Nirgendwo, blieb sie stehen. Sie schaute aus dem Fenster, fhlte, wie der Druck in ihr immer grer wurde, und lie pltzlich alles rausplatzen. Sie heulte, sie prgelte auf das Lenkrad ein, sie rief Flche und beschimpfte die Schmuggelei, die Anonymisierung und die Industrie. 
Es floss aus ihr heraus. Tiefer Schmerz. Und wie er floss. Nicht mehr nach innen, gegen sich selber, sondern nach auen, aus ihr heraus.
Der Frhsommermond stand ber der Strae, um sie herum war es schwarz-wei-dunkel, die warmkalte Luft wehte herein. Sie hatte zwar noch keine Ahnung wie, aber sie wusste, berleben konnte sie nur mit der Farm. 
 

 
 

 

    
        Afrikavorlesung – Wien, Philosophieschule

    
 
 
 „Ich mchte Ihnen heute eine der interessantesten politisch-kulturellen Begebenheiten der jngeren Geschichte erlutern, die gleichzeitig zu den umstrittensten gehrt.“ 
 
Zhaoming Chiang blickte in die Reihen der Studenten der Wiener Philosophieschule und freute sich auf die Vorlesung, die um eines seiner Lieblingsthemen ging. 
 
 „Wie Sie alle wissen, ist der afrikanische Kontinent eine der am besten gedeihenden Wirtschaftsregionen der Welt. Die Wachstumszahlen sind unvergleichlich, die Biostabilitt schlgt alle anderen Regionen und der Zufriedenheitsindex liegt mehr als 20% ber den Kontinenten der Nordhalbkugel und damit mehr als 50% ber Kerneuropa. 
 
 Viele unserer Medien sagen, das liege an den Bodenschtzen und der Klimaverschiebung, die Afrika angeblich begnstigt, sowie an der extremen Landhhe des Kontinentes, die trotz der quatorlage auch dort fr ein moderates Klima sorgt. Es ist aber weit komplizierter. Noch vor 50 Jahren war der Groteil Afrikas bitterarm und von korrupten Banden regiert. Immer wieder brachen Seuchen aus, der Kongo lag an letzter Stelle der Armutsliste aller Lnder und in den groen Lndern, auf der Nordseite des quators, war das Tten Alltag. Afrika galt als der verlorene Kontinent, der auch in den Regionalaufteilungen groer Konzerne nur als Anhngsel des arabischen Raumes auftauchte. 
 
 Das Interessante ist, dass Afrika diese Rolle seit vielen Jahrhunderten hatte, vielleicht sogar Jahrtausenden. Der Kontinent war anscheinend dauerhaft im Armutsschicksal festgefahren. Die Sklavengeschichte in den Vereinigten Staaten von Amerika kennen vermutlich die meisten von Ihnen. Die Geschichte begann jedoch viel frher. Schon in der Rmerzeit war der Homo Africanus als Sklave beliebt, und allen voran hielten sich die gypter der Pharaonenzeit gerne tiefschwarze Menschen aus dem sdlichen Afrika als Dienstvlker. 
 
 Nun wissen Sie vermutlich auch, dass die Wiege der Menschheit eben in Afrika lag.“ 
 
Zhaoming ging vom Pult fort und schritt vor der Tafel auf und ab, im Erzhlen weit ausholend. 
 
 „Irgendwann vor hunderttausend oder mehr Jahren sind affenhnliche Wesen aus dem Wald in die Savanne und damit in gefhrlichere Gebiete geraten. Durch den hohen Druck uerer Gefahren entwickelte sich aus ihnen in relativ kurzer Zeit eine Art, die aufrecht ging, und dadurch einen besseren berblick hatte, ein strategischer Vorteil. Der wurde aber mit dem Preis bezahlt, dass alle, die diesen berblick nur fr sich alleine nutzen wollten, bald, als leichte Beute, von Lwen gefressen wurden. Diejenigen, die berlebten, hatten die gemeinsame Eigenschaft, sich in der Gruppe organisieren zu knnen, und so Feinde zu besiegen, gegen die sie alleine niemals eine Chance gehabt htten.“ 
 
Einer der Studenten ahmte Lwengebrll nach und die Klasse lachte. Doch Zhoming ging nicht darauf ein. Beide Arme breit aufs Pult gesttzt, doch im Ton weniger dozierend als vorher, fuhr er fort: 
 
 „Die Gruppenkompetenz war der entscheidende Durchbruch. Und dabei war die wichtigste Entwicklung die Sprache. Sie diente nicht nur der Verstndigung mit anderen, sondern bewirkte auch das Nachdenken ber sich selbst, und damit das Lernen. Diese Menschen waren so einfallsreich und handlungsfhig, wie nie zuvor ein Wesen, und in der Gruppe waren sie nahezu unbesiegbar. 
 
 So lebten die afrikanischen Menschen ber Jahrtausende zwischen Steppe, Dschungel und Waldgebiet und entwickelten ein sehr stark ausgeprgtes Gruppenwesen, in dem sich jeder einzelne vollstndig als Teil seiner Gruppe oder seines Dorfes erfuhr. 
 
 Irgendwann spaltete sich, aus Grnden, die wir nicht kennen, eine Gruppe ab. Diese Gruppe landete in der feindseligen Wstenregion Sdgyptens, bewegte sich den Nil herunter nach Norden und siedelte sich dort an. Der Weg dorthin muss von schlimmen Bedrohungen und Spannungen geprgt gewesen sein, denn das Volk, das schlielich in Nordgypten ankam, war sehr viel hrter und brutaler als seine Vorfahren im mittleren Afrika. 
 
 Wir wissen wenig ber die Zeitrume, aber wir wissen, dass sich dieses Volk immer wieder teilte. In Gruppen, die blieben, und welche, die weiterzogen. Und dass die jeweils Dagebliebenen lange Kulturphasen durchmachten, whrend die, die weiterzogen, gegen stndig neue Gefahren ankmpfen mussten. Mit dem Ergebnis, dass nur eine kleine Auswahl der Hrtesten ein neues Volk in einer neuen Heimat grndete. So entstanden ber die Jahrtausende die Europer, die Araber, die Turkvlker, die Ostasiaten, die Eskimos und die Indianer …“ 
 
Mit einer Geste deutete Zhaoming die Fortsetzung der Aufzhlung an, hielt aber im Vortrag inne und setzte neu an:
 
 „Auffllig ist, dass in dieser Entwicklung hufig die abgewanderten Vlker die zurckgebliebenen erobert und unterdrckt haben. Die gypter die Schwarzafrikaner, die Griechen die gypter, die Rmer die Griechen, die Mitteleuroper die Rmer, die Amerikaner die Europer ... und alle natrlich, in der Reihe zurck, alle vorherigen auch. Der Afrikaner galt dabei lange Zeit als natrlicher Untermensch. 
 
 Zur Jahrtausendwende hatten wir ein historisches Phnomen: 500 Jahre nach Columbus mussten wir endgltig zugeben: die Erde ist eine Kugel. Und beim Umrunden kommen wir irgendwann wieder da an, wo wir losgegangen sind. 
 
 Das war das abrupte Ende des Auswanderungsprinzips. Es hatte jahrhundertelang so funktioniert, dass es immer, auerhalb des eigenen Raumes, ausbeutbares Neuland gab. Und auch als es gar keines mehr gab, ging es noch einige Zeit so weiter: ein interessantes Beispiel ist die Geldkrise des frhen Jahrtausends, als versucht wurde, dieses Ende durch virtuelles Neuland knstlich zu verschieben. Vermeintliche Wirklichkeiten wurden in der Finanzwelt erzeugt, verwegene Konstruktionen, in die investiert werden konnte und die groe Reichtmer versprachen. 
Eigentlich ein altes Prinzip. Die Paradiesversprechen der groen Religionen liefen schon nach dem gleichen Muster. Doch ich schweife ab, dazu kommen wir spter. 
 
 Wichtig fr uns ist das Ende dieser Geldkrise. Im Jahr 2032 wurde der Geldverkehr wieder an echte Gter gebunden. Das wird neuerdings als Zeitwende gesehen. Ob das wirklich so bedeutend war, werden die Historiker allerdings frhestens in 50 Jahren beschlieen, das ist die Mindestfrist fr die Anerkennung als Epoche.
 
 Etwa zu diesem Zeitpunkt setzte aber auch die afrikanische Wende ein. Vielleichte etwas frher. 
 
 Historisch gesehen war das Abkommen ber das afrikanische Grundeigentum das wichtigste Ereignis, das alles Kolonialeigentum, bis hin zu den chinesischen Landkufen, rckgngig machte. Daneben die afrikanische Handelsunion, die sich international weitgehend isolierte, und die afrikanische Verfassung. Aber meiner Ansicht nach viel grundlegender sind einmal die afrikanischen Sozial- und Standesgesetze und, allem voran, die Vereinigten Afrikanischen Religionen − und das ist, worauf ich hinaus will. 
 
 In den 20er-Jahren, nach einer unglaublichen Welle der Gewalt nrdlich des quators und einer unkontrollierten Seuchen- und Gebrwelle auf der Sdseite, hat sich eine groe Gruppe junger Leute formiert. Die sogenannte Elfenbeingruppe. Sie kamen aus dem Dunstkreis der internationalen Universitten in Arabien und Afrika oder hatten einfach, durch neue Technologien und Eigeninteresse, Zugang zu Bildung. Sie einte die Erkenntnis, dass das Kernproblem Afrikas in der kulturellen Fremdbestimmung lag, die von den gyptern begonnen wurde und ber Sklaverei und Kolonialzeit durchgngig bis zu den Christen im Sden und den Muslimen im Norden stattgefunden hat.
 
 Diese Gruppe hat damals angefangen, an einem afrikanischen Bewusstsein zu arbeiten. Ein Bewusstsein, das den Charakter Afrikas darstellt und sich von den ber Jahrhunderte auferlegten Normen abgrenzt. 
 
 Tatschlich war dieses Bewusstsein niemals wirklich verloren gegangen. 
 
 Die Menschheit war in ihrer Geschichte immer wieder sehr grausam. Und zu Afrika besonders. Sie kamen als Fremde, mit Waffen, mit Regeln, die alles aus den Angeln hoben. Sie verschleppten Menschen und vergewaltigten, zwangen ihnen einen Glauben auf, der sie, die Fremden, zu den Herrschern machte. 
Die Christianisierung Europas im Mittelalter verlief hnlich und hat nichts ausgelassen. Vlker wurden ermordet oder umerzogen. Ebenso die Unterdrckung der amerikanischen Ureinwohner, oder der Australischen, beide wurden verdrngt. In Afrika war es dagegen immer nur Unterdrckung. Und es ist tatschlich bemerkenswert, dass dabei eine afrikanische Urkultur berlebt hat, die sich irgendwann wieder restaurieren konnte. 
 
 Vielleicht kann man das mit zwei Grnden erklren: der eine ist die unglaubliche Gre Afrikas, die dann doch immer wieder Rckzugsrume bot, der andere ist die Fhigkeit zum Beharren, die wir in Afrika besonders stark erleben. Mglicherweise hat das damit zu tun, dass Afrika die Wiege der Menschen ist. Dass die Afrikaner diejenigen sind, die niemals weggelaufen sind, sondern sich so, wie sie waren, immer der Situation gestellt haben, so schwierig sie auch war. Sei es aus Feigheit vor dem Weglaufen, sei es aus Vertrauen in das eigene Sein. Wir knnen es nur vermuten. 
 
 Die Wiederkehr des afrikanischen Selbstbewusstseins ging natrlich einher mit der sonstigen Geschichte. Das spte 20. Jahrhundert war eine Zeitenwende. Ich denke das wissen Sie.“
 
Um die Klasse aufzulockern, stellte er eine Frage: „Was waren die groen Vernderungen um die Jahrtausendwende?“ 
 
Die Antworten kamen ohne Zgern: 
 
„Ende des Glaubens an die groen Eroberungskriege“,
„Erkenntnis der globalen Zerstrungsfhigkeit“, 
„Grenzenlose Kommunikation und Transparenz“, 
dann mit etwas Abstand: 
„Abkehr vom Geld als alleiniges Ma von Wert.“
 
Die Klasse war gut in Form. Zufrieden fuhr Zhaoming fort: 
 
 „Sehr gut, und in deren Folge die Diskussion um die Aufwertung des Individuums als Basis der Gemeinschaft. Whrend dieses Thema in Europa immer noch sehr kontrovers diskutiert und in Regionen wie der Christlichen Amerikanischen Union vllig abgelehnt wird, war es das Schlsselthema fr Afrika. Die sogenannte Elfenbein-Gruppe hat in den 20er-Jahren ein radikales Konzept formuliert, das Afrika neu definiert hat. 
 
 Dessen Inhalt war ein Befreiungsschlag. Befreiung im religisen Sinn durch die Ablehnung von religiser Autoritt. Eben die Befreiung von Gewaltherrschern durch deren gemeinschaftliche Aberkennung, und der Ersatz der knstlichen Staaten durch Stmme und Drfer. Das Glck war, dass in vielen Gegenden der Staat so wirkungslos war, dass sein offizieller Wegfall zunchst nur Gutes brachte. 
 
 Sie haben alle importierten Ideale angezweifelt, bis hin zur Demokratie. Nach dem Prinzip der stndigen Weiterentwicklung beschlossen sie stattdessen, Gesetze und Regeln immer wieder neu in Frage zu stellen. Der afrikanische Weg der Entscheidungsfindung ist daher kompliziert. Die Dorf- und Stammesrte mssen nun immer wieder neu ihren gemeinsamen Willen ermitteln.
 
 Es war eine Zeit, in der die Leute bereit waren, sich damit zu beschftigen. Sie hatten die Kommunikationsmglichkeiten des Internets, sie hatten Zugang zu Bildung und sie hatten die Mglichkeit, Verbndete zu finden, um sich erfolgreich gegen bewaffnete Gruppen zu wehren, welche den Lauf der Dinge verhindern wollten. 
 
 So rollte die Welle. Los ging es in Sdafrika mit Nelson Mandela. Spter folgte Nordafrika. In beiden Fllen ging es zuerst um Freiheit. 
Die Vereinigten Afrikanischen Religionen haben sich schlielich aus der Mitte Afrikas heraus gebildet. Hier hatten sich ber alle Zeiten der Fremdbestimmung die afrikanischen Wurzeln am besten erhalten. Sie haben sich von dort schnell nach Sden entwickelt und mit zwanzig Jahren Abstand schlielich auch den Norden erobert. Die bertritts-Welle vom katholischen Glauben war beeindruckend. 90% in 10 Jahren. Das muslimische Nordafrika war zgerlicher, aber ebenfalls unaufhaltsam. Nicht einmal das gewaltige Atombombenattentat in der Sahara konnte der Welle etwas anhaben, bei dem tausende Quadratkilometer lquellengebiet fr eine unbestimmte Zukunft verseucht wurden, angeblich um es nicht den Unglubigen zu berlassen. Was damals wirklich geschehen ist, wissen wir nicht, aber es zeigt uns die Kraft der afrikanischen Bewegung.“
 
Das Klingelzeichen beendete die Vorlesung. Die Schler blieben noch einen Moment sitzen, als warteten sie noch auf etwas. Zhaoming schloss die Sitzung jedoch und entlie die Klasse. 
 
Er wollt bereits gehen, als er von einem Paar angesprochen wurde, eindeutig keine Schler, auch kein Prchen. Sie stellten sich vor als Beobachter der Europischen Erziehungskommission.
 
Sie wirkten nett und lobten seine Vorlesung, er lud sie in sein Bro ein, wo sie ein langes Gesprch fhrten. Schlielich stellten sie ihm umfangreiche Frdermittel in Aussicht. 
 

 
 

 

    
        Verbindung – Wiener See

    
 
 
Eva war nach dem Ausflug zu ihrer Schwester in aller Stille zurck auf die Farm gefahren und hatte sich ins Bett gelegt. Sie war ausgezehrt, musste schlafen. 
 
Sie schlief wie in einem Kokon, tief und bewusstlos. Nach acht Stunden und einer drittel Erdumdrehung wachte sie auf, wie sie in den sieben Jahren ihrer Ehe so oft aufgewacht war: alleine, und mit einer Aufgabe. 
 
Whrend sie die morgendliche Routine abspulte, dachte sie nach. Sie hatte den Groteil ihres Ehelebens ohne Jasiri verbracht. Das machte es einfacher, trotz des Schmerzes. Tatschlich war er gar nicht so sehr mit ihr verwachsen, wie sie es sich eigentlich gewnscht htte. Sicher, ein Teil von ihm war in ihr. Gewachsen aus ihrem gemeinsamen Leben. Und mit dem konnte sie sprechen. Sie hatte dem bisher nie Beachtung geschenkt, doch nun suchte sie ihn. Seinen Rat. Sie schloss die Augen und wartete. Bewegte sich nicht, bis sie sicher war, das er es war, der in ihr sprach. 
Seine Botschaft war noch eindeutiger als erwartet: ‚Lass Dich nicht hngen! Sei Du selber, nimm es in die Hand und warte nicht auf mich!‘ Und er lachte sie an. 
 
Beim Frhstckstee sortierte sie sich und beschloss, den Kampf anzunehmen. Sie zog sich fertig an, schwarze Hose und schwarzes T-Shirt. Kampfkleidung. Sie legte ihre Kette um und ging ber den Hof zum Bro des Verwalters. 
 
Mirko Nemec wirkte erleichtert, als sie eintrat, sagte aber nichts. Erst als sie sa, mit geradem Rcken auf der Stuhlkante, in angespannter Haltung, sah er aus seinen kleinen Augen direkt zu ihr hoch: „Du nimmst es an?“ 
 
„Ja.“
 
„Gut.“ 
 
Mirco erklrte ihr noch einmal im Detail, was er und die anderen wussten, und Eva stellte fest, dass die Lcke erschreckend gro war. Whrend des Gesprches merkte sie ebenfalls, welche Erwartungen auf ihr lasteten. Jasiri war immer der Chef gewesen, alle anderen hatten sich ihm untergeordnet und sich auf ihn verlassen. Das ging nun auf sie ber. 
 
Sie gingen gemeinsam alle Unterlagen durch, viel gab es allerdings nicht. Auer ein paar Dokumenten zum Atombombenattentat in der Sahara vor einigen Jahren, einigen politischen Dokumenten zum Gerichtsverfahren um das Gelnde der Farm und einem Abdruck der bertrittserklrung Siziliens zu Afrika fanden sie nur die Personalakten der Farm, die bis auf die Akte von Quasiz alle sehr dnn waren. Eva fand es schmerzhaft, dass auch in ihrer Welt der Verlust von Vertrauen offenbar in harter Brokratie endete. Unterlagen zu Lieferwegen, Bestellvorgngen oder Ansprechpartnern fanden sie keine. Enttuscht gaben sie auf. 
 
Eva bemerkte die zunehmende Verzweiflung Mircos und versuchte, so gut wie mglich durchzuhalten. Dazu fragte sie Mirco immer weiter aus. Wegen seines bruchstckhaften Wissens berlegten sie sich ein Hilfsmittel: fr alles Unklare whlten sie Tiernamen und deren Beziehungen. Nutztiere fr erlaubtes, Wildtiere fr alles ungesetzliche oder bedrohliche. Es kam ein ziemlich wilder Zoo dabei zusammen und Eva sprte immer mehr, dass Jasiris Zurckhaltung, sie in seine Welt einzubinden, dazu diente, sie und die anderen auf der Farm zu schtzen. 
 
Sie musste sich nun ein eigenes Bild machen. Ihr Zustand schwankte weiterhin zwischen Verzweiflung und Kampfgeist, und die alten Kerle, die immer unter Jasiri ihre Aufgaben erfllt hatten, halfen ihr nur zu verstehen, wie es bisher geschehen war. Sie musste etwas Neues finden. Irgendwie kam sie auf die Idee herauszufinden, was die Jugend, die neue Generation auf der Farm dachte. Die ganze Organisation war in Gefahr, und in der Jugend lag einer der dringenden Grnde fr den Erhalt der Farm. Ihr war zwar nicht klar, was sie sagen sollte, aber das war nur ein Grund mehr zu reden. Mit Mia zu reden. 
 
Mia war unter den Jungen ihre engste Vertraute. Sie war klug, mutig, hilfsbereit, in der nchsten Generation wrde sie sicher eine wichtige Rolle auf der Farm oder auch anderswo bernehmen. Mia war im ersten Jahrgang der neuen Funktionsschule der Farm gewesen. Was hatte Eva gekmpft, um das Schulrecht zu erhalten. Zum Glck war das Umland so dnn besiedelt, dass nicht einmal die Regionalverwaltung eine Schule betreiben wollte. So war es am Schluss doch allen recht gewesen, dass sie einsprang. Sie war erstaunt, wie leicht alles Weitere war. Der Unterrichtsstoff stand fertig vorbereitet auf den Rechnern der regionalen Schulverwaltung zur Verfgung, mit allen Materialien. Ausrstung, Sportgerte oder Lehrmaterial wurden zuverlssig geliefert. Die wenigen Lehrer, die sie einstellte, waren sofort bereit, in einer kleinen, autonomen Schule zu arbeiten und mit dem Konzept ‚halbe Zeit Unterricht, halbe Zeit auf der Farm mitmachen‘ kamen sie ausgezeichnet klar. 
 
So war eine eindrucksvolle Klassengemeinschaft entstanden, die mit Leichtigkeit durch die formalen Proben gesegelt war, und nebenbei vom Leben mehr mitbekommen hat, als die meisten anderen Kinder in ihrer gesamten Jugend. Mia, Felix und drei weitere waren spter auf die Wiener Philosophieschule gegangen. Sie waren ihre Vorzeigekinder. 
 
Eva ging hinber zum Jugendhaus, wo einige ltere aus der jungen Generation heute wohnten. Mia war normalerweise freitags hier. Tatschlich stand da auch ihr Fahrrad, Eva hatte allerdings keine Ahnung, ob sie es noch benutzte. Es war ein altes Fahrrad, ohne Motor, gebaut fr schlechte Wege. Mia hatte frher alles damit gemacht, sie war auch um den See und bis nach Wien damit gefahren. Ohne Schutzkleidung. So war Mia.
 
Eva trat ein, konnte aber nichts hren. Im unteren Flur empfing sie eine Mischung aus Sommerwrme und Khle, die alten Gemuern innewohnte, und die altmodisch getnchten Wnde standen mit einer rhrenden Unschuld um die Tren. Tren, die in Hhlen fhrten, wie sie es frher oft genannt hatte, weil hinter jeder Tre eine berraschung wartete, eine Jugendgruppe, die irgendetwas tat, oft auch Dinge, bei denen Erwachsene besser nicht dabei waren. 
 
Doch heute war Stille. Es war drauen warm, doch das war kein Grund: Die Jugend kannte noch nicht den Zwang hinauszugehen, nur weil es drauen schn war, zu offen stand ihnen die Welt, und unendlich weit weg waren die Zwnge des Lebens. Sie beneidete sie darum. 
 
Sie ging alleine den Gang entlang und erinnerte sich. An Freude und Leid, an Leidenschaft und an Spa. Eine Szene nach der anderen zog wie ein Lufthauch durch ihren Kopf und sie versank immer tiefer in den frheren Erlebnissen. Pltzlich hrte sie ein Kichern, nein, kein Kichern, eine Art leises Jauchzen, vermischt mit Grunzen. Leise, unterbrochen, immer wieder aufflackernd. Sie verfolgte das Gerusch, bis es strker wurde, und schlielich wurde ihr klar, was es war. Diskret machte sie sich wieder davon und setzte sich vor dem Haus in die Sonne. 
 
Eine knappe halbe Stunde spter trat Mia aus der Tre. Sie wirkte gelst und frisch, ein wenig berauscht und wach zugleich. Ihre Kleidung wirkte leicht unordentlich, aber das tat sie oft. Sie wirkte sehr weiblich. 
 
„Eva“, rief sie frhlich. „Hallo!“ 
„Hallo Mia“, antwortete Eva freundlich und ihr war klar, dass sie keinen Grund nennen konnte, warum sie hier sa, also sagte sie erst einmal nichts.
„Dass Du hier sitzt“, Mia kam auf sie zu, „die anderen sind alle am See und bereiten das Fest vor.“ 
Eva hatte sichtlich keine Ahnung, von welchem Fest Mia sprach. 
„Das Sonnwendfest, Eva, heute ist Mittsommer.“ 
 
„Ach ja?“ 
Es kam ihr so weit weg vor, als sie mit den Jugendlichen gemeinsam auf das Mittsommerfest gefiebert hatte. Sie hatten sich immer darber amsiert, dass Mittsommer am Sommeranfang ist und meistens auch noch verregnet. Doch die wenigen Male als das Wetter gut war, war es auch immer ein sehr schnes Fest gewesen. Sie hatten ein Feuer gemacht, dazu Musik, ausgelassene Spiele im langen Abendlicht, und anschlieend wurden im Feuer Kartoffeln gebraten. Die Kartoffeln hatten immer verbrannt geschmeckt, und wenn sie Pech hatten, waren ihre Schuhe gleich mit verbrannt. 
Doch das war jetzt alles sehr weit weg. 
„Ich habe das total vergessen“, lchele sie Mia an und blickte fahrig um sich.
 
Dass ihr Vorbild Eva so jmmerlich dasa, verunsicherte Mia. 
„Es tut mir so leid fr Dich“, versuchte sie die Situation aufzufangen. „Das mit Jasiri kann ich selber immer noch nicht glauben. Er war immer so lustig, wenn er da war.“ 
„Ihr wisst es also schon“, antwortete Eva schwach lchelnd. Mia nickte. 
„Es ist alles so unwirklich, wir wissen ja gar nichts.“ Eine Trne schoss Eva hoch. „Aber Trauer ist es nicht, warum ich da bin.“ Dieser Satz kostete Kraft. 
Sie blickte ber Mia hinweg auf einen Aprikosenbaum, an dem sich einige Kfer tummelten. Das hatte es vor einigen Jahren auch hier noch nicht gegeben. Sie sammelte sich. 
„Ohne ihn ist die Farm in Gefahr“, sie blickte Mia an, „Jasiri war der Haken, an dem alles hing. Der alles am Laufen gehalten hatte.“ 
Sie kam ins Stocken, wusste nicht, wie sie es erklren konnte. Aber da Mia sie nun aufmerksam anschaute, musste sie wohl weitermachen. Und sie erklrte die ganze Geschichte vom illegalen Anbau und dem Schmuggel der Setzlinge. 
Mia wusste schon vieles, hatte sich aber nie eingehender damit befasst. Sie vertraute darauf, dass Jasiri, Eva und all die anderen dieses groartige Werk beherrschten und vermehrten. Sie begriff daher immer noch nicht, worin das Problem liegen knnte. 
 

Als Eva schlielich zum Ende kam, verstummte sie fr einen Moment und sah Mia an. „Das bedeutet, wir sind vom Nachschub abgeschnitten.“ 
 

Mia schaute Eva an, whrend dieser Trnen in die Augen stiegen. 
„Und das heit“, sie schniefte, „dass wir nach der diesjhrigen Ernte nichts mehr anpflanzen knnen, dass die nchste Ernte ausfallen wird, und dass wir uns selber zusehen knnen, wie wir Pleite gehen. Uns gehrt ja nicht einmal das Land. Es gehrt der Region Wien. Und die frdern uns ja auch, aber wenn wir nicht zahlen knnen, dann knnen sie uns auch nicht einfach hier weitermachen lassen.“ 
Sie starrte in die Luft, die Nase und die Augen gertet, und blickte verzweifelt zu Mia hinber, die immer noch so da sa wie bisher. 
 
„Und das bedeutet, hier geht alles zu Ende. ESCO bernimmt den Grund wieder und macht Industriecker daraus.“ Sie strich verzweifelt ber einen Aprikosenzweig. „Ihr msst alle fort. Alle, die hier leben, mssen sich eine neue Existenz suchen, die sie kaum kriegen werden, als ehemalige Mitarbeiter unserer Farm. Die Kinder mssen in die normale Funktionsausbildung, wo sie zu Robotern gemacht werden, ihr Geist wird gebrochen und sie bekommen knstliches Essen, das sie zu dem zchtet, was die Entwicklungsprogramme fr sie ausgerechnet haben. 
Ich habe gestern meine Schwester besucht. Wie die leben ist“, sie suchte nach Worten, „schrecklich!“ Nun brachen die Trnen durch. Eva musste sich schtteln vor Schluchzen: „Es geht alles zu Ende, weil wir es nicht schaffen ohne Jasiri.“ 
 
Mia nahm ihre Hand, um sie zu trsten − und Eva lie sie, obwohl es doch frher immer sie gewesen war, die Mia getrstet hatte. Doch sie fhlte sich so schwach und elend, nachdem sie alles gesagt hatte, was bisher noch unausgesprochen in ihrem Kopf und vermutlich auch in dem des Verwalters festgehalten gewesen war. Und die Wrme von Mias Hand tat ihr gut, auch wenn es sommerlich hei war. 
„Das kann nicht sein“, erklrte Mia mit einem Mal bestimmt, „wir finden einen Weg“. Energisch stand sie auf und ging im Kreis ber den Kies, whrend sie die Nachricht verarbeitete. 
„Du bist mit Jasiri verheiratet, Du bist seine Erbin. Du bist die neue Chefin. Es wre doch gelacht, wenn es nicht gelnge, das Erbe anzutreten, hier weiterzumachen.“ 
„Ich habe mit allen gesprochen, aber keiner wei eine Antwort. Keiner war je in seinem Dorf oder wei berhaupt, wo genau es ist. Jasiri hat es auch mir nie erzhlt, er wollte das nicht. Er meinte, diese Welten passen nicht zusammen. Ich glaube es lag an mir. Sie hassen mich, weil wir verheiratet waren, das muss fr sie sein wie ein Verbrechen.“ 
„Ja, die Afrikaner erkennen die Ehe nicht an. An sich ein sehr fortschrittlicher Gedanke, aber in unserem Fall eher ein Problem“, besttigte Mia nachdenklich. „Aber Probleme sind dazu da, dass sie gelst werden.“ 
 
Sie berlegte. „Wieso, glaubst du, hat Jasiri Dir so wenig erzhlt? Ihr habt euch doch vertraut.“ 
 
„Ja, das haben wir.“ Eva beruhigte sich allmhlich, lie alles noch einmal an sich vorbeigleiten. „Vermutlich war es auch einfach zu viel“, sie lie die Schultern fallen. „Er hat so viel gemacht, und es war so voller Widersprche, mit der Ablehnung der Ehe in Afrika, dem Schmuggel, und andererseits mit der Begeisterung hier. Und wir hatten ja auch so genug, worum wir uns kmmern mussten.“ Diese Gedanken halfen ihr, und sie fand zurck zu ihrem Problem. 
 
„Wir haben zwei Monate Zeit, dann muss sptestens die Aussaat stattfinden“, erklrte sie mit einem Seitenblick zu Mia. „Jasiri war gerade losgereist, um alles zu organisieren.“
„Wir mssen uns einen Plan machen“, erklrte Mia. „Was ist das Ziel, wer sind die Beteiligten, was sind ihre Interessen und was knnen sie leisten“, sie stand auf. „Warte, ich hole uns was zum Arbeiten, dann legen wir los. Darf ich Felix einweihen? Er ist ein As darin, Zusammenhnge zu erschlieen.“ 
„Ja, klar“, brachte Eva nur heraus und schon war Mia im Haus verschwunden. 
‚Diese Philosophieschule ist doch unglaublich‘ dachte sie bei sich, ‚die sind so selbstbewusst, wie wir es nie waren‘. Aber bei aller Bewunderung war sie auch beunruhigt. Und als Mia zurckkam, Block und Tablet unter dem Arm, sagte sie ohne Zgern: „Lass den Tablet lieber weg. Wir sollten bei allem, was wir tun, so wenig wie mglich nachvollziehbar sein. Nimm den Block, das geht auch. Und wenn Du etwas recherchieren willst, nimm das ffentliche Netz mit einer Wegwerf-ID. Was Du so nicht herausbekommst, besprichst Du bitte vorher mit mir, damit wir berlegen, auf welchem Weg wir weiter nachforschen.“ 
Mia erschrak und Eva merkte sofort, dass sie etwas berfallartig gehandelt hatte. Doch sie wollte sich nicht entschuldigen. Daher setzte sie ein leicht sarkastisches Grinsen auf. 
„Das sind die Regeln des Untergrunds“, sagte sie mit tief verstellter Stimme und hoffte, Mia wrde verstehen, dass es ihr, bei aller gespielten Leichtigkeit, tatschlich ernst damit war. 
 
Mia fing an, auf dem Block Diagramme zu malen und Eva nach den Zusammenhngen zu befragen. Sie lcherte sie hartnckig und erlaubte ihr keine Schummelei. Nach einer Weil kam Felix dazu und sie saen zu dritt im Garten. So erarbeiteten sie ein Bild der Lage, diskutierten die Beteiligten und zogen Schlsse. Am Ende hatten sie eine kompliziert aussehende Zeichnung und zwei neue Ansatzpunkte. Der eine war Helmut Montensacken. Eine flchtige Bekanntschaft von Eva. Helmut war grundstzlich dem feindlichen Lager zuzuordnen, er war ein einflussreicher Lobbyist in Berlin, der alles und jeden kannte. Aber anscheinend hatte er auch eine andere Seite, und Eva meinte, er knnte ein politischer Trffner sein. Montensacken und Eva waren einmal auf einer Podiumsdiskussion gegeneinander angetreten, woraus, trotz aller Gegenstze, eine Beziehung entstanden war, die sich beinahe zu einer Affaire entwickelt htte. Sie hatte sich zwar nie darauf eingelassen, hatte sie aber, angesichts mehrmaliger Anlufe Helmuts, auch nie endgltig verhindert. Diesen Teil verschwieg sie Mia allerdings. 
Der andere war ein Lehrer von Mia und Felix. Er war zwar Chinese und stammte aus Amerika, aber er hatte offenbar jede Menge Ahnung von Afrika und war, nach beider berzeugung, ein guter Ratgeber und ihnen gewiss freundlich gesonnen. 
 

 
 

 

    
        Anruf – Berlin Kohlbogen

    
 
 
Helmut Montensacken sa in seinem Bro im 22. Stock ber Berlin, die Fe auf dem Schreibtisch, den Ausklang des Sonnenuntergangs vor Augen und dachte ber sein Leben nach. Er, einer der erfolgreichsten Lobbyisten Berlins, war unzufrieden. Nein, mehr als unzufrieden. Eine dunkle Wolke der Sinnlosigkeit braute sich ber ihm zusammen. Etwas, das ihm in letzter Zeit immer fter geschah. 
 
Der Tag war mehr oder weniger wie alle anderen gewesen. Ein steter Fluss Anfragen von Unternehmen nach Entscheidungsrichtwerten, seine eigenen Gesprche mit Abgeordneten und Funktionren, das bliche Mittagessen mit den Unternehmern an jedem Donnerstag, der Monatsbericht von ESCO in einer virtuellen Konferenz, schlielich der tgliche Blog an die Lokalbros. Er hatte seinen Betrieb im Griff. Alle Agrarmanager suchten seinen Rat, und sogar die Pharmaindustrie und die Biotech-Gruppen wagten keinen Vorsto ohne seine Zustimmung. Und seine Mitarbeiter standen in absoluter Loyalitt hinter ihm. Ihrem Guru. Beim Spree-Bowlen, letzte Woche auf dem Boot, hatten sie ihm wieder alle gezeigt, wie sie ihn liebten. Besonders seine weiblichen Mitarbeiterinnen hatten ihn angehimmelt, einige hatten sogar versucht, ihn zu verfhren. Er genoss es, ja, aber niemals wrde er ein Verhltnis mit einer Mitarbeiterin anfangen. Da war nichts zu machen. Sie waren schamlos in ihrer Koketterie und ihrem Auftreten − und er flirtete brav zurck. Aber das war es auch. Schade. Er liebte es, wenn eine Frau sich ihm zeigte, sich um ihn bemhte, sich reckte und ihn herausforderte. Er liebte auch die Vorstellung, was daraus werden knnte, und die Vorstellung, was die Frauen sich wohl dachten, wenn sie an ihn dachten. Aber es musste bei der Vorstellung bleiben. Bei der Mglichkeit, die sich nicht erfllte. Er musste unerreichbar bleiben, nicht nur um seine Autoritt zu erhalten, sondern einfach, um weiter interessant zu sein. Wie knnte er sich weiterhin fr all diese Menschen interessieren, wenn er sie so nah an sich heranliee? Sie wrden banal werden, schales Fleisch mit erhhtem Infektionsrisiko, mit Ansprchen und trnenreichen Szenen. Dennoch, diese selbstauferlegte Reizlosigkeit nagte an ihm. Wofr tat er das alles? Wofr ging er immer wieder an die Grenzen und ersann neue Ideen, mit denen seine Kundschaft dem Recht wieder ein Schnippchen schlagen konnte? 
Er war es, der die Regeln setzte, still und diskret. Und all die anderen saugten das begierig auf. Fr ihre Ausschweifungen, ihre Raffsucht, ihre Selbstinszenierungen im Spielfeld der Eitelkeiten. Nur er, er war der Linienrichter. Er durfte sich nicht inszenieren, er stand darber. Unangreifbar, aber drauen. Vergttert und ausgentzt. Was hat ein Gott davon, Gott zu sein, wenn er an den wunderbaren Dingen, die er schafft, dem Sex, der Macht, dem Geld, selber gar nicht teilhat? Er kam sich vor wie ein alter Trottel. 
 
Mitten in diesen Gedanken hatte Eva angerufen. Von einem ffentlichen Netzbro aus.
 
Sie hatte nicht gesagt, um was es genau ging. Aber es klang, als ob sie tatschlich Hilfe brauchte. 
Ob sie vorbeikommen knne, bald. 
Natrlich knne sie das. Morgen am spten Nachmittag. Hier im Bro. Er kmmere sich um eine Unterkunft. 
Das msse nicht sein, sie knne bei einer Freundin bernachten. 
Auf keinen Fall, sie sei sein Gast und wrde angemessen untergebracht. Im Hotel, das sei kein Problem. 
 
Der Anruf war wie durch einen Nebel zu ihm durchgedrungen. Eva war seine schwache Stelle. Gegen sie war er machtlos, und er genoss es, sich ihr gegenber machtlos zu fhlen, obwohl sie es vermutlich gar nicht wusste. In ihren Augen war er ein reicher, starker, chauvinistischer Lobbyist. Dabei war er ein Knig, der in seinem goldenen Palast gefangen war, der nach der Befreiung durch die edle Prinzessin rief.
 
Aber das sah sie natrlich nicht. 
 
Er sprte eine leichte Taubheit durch den Krper ziehen, eine Angespanntheit, etwas zwischen Nervositt und Depression. Tief im Inneren fhlte er sich erregt, aber ohne jede krperliche Regung.
Impotent. 
 
Er rumte seinen Schreibtisch leer. Es war ein interaktiver Tisch, der eigentlich ein riesiger intelligenter Bildschirm war. Er prfte zweimal, ob auch kein Kommunikator lief, und irgendwer ihn aus Versehen beobachten oder hren konnte, klickte sich planlos durch irgendwelche Portale, sprang auf, lief auf und ab, setzte sich wieder. Verband sich mit dem Sekretariat, lie alle Termine fr den folgenden Tag ab 17 Uhr absagen und ein Zimmer im Adlon reservieren, auerdem einen Tisch im Joschka. 
 
Er hatte noch 10 Minuten. Er rief das Portal von GlobalResearch, einem privaten Ermittlungsdienst, auf und gab einige Anfragen zu Eva ein. Er war verblfft, wie wenig Antworten kamen. Ein paar Artikel aus der Wiener Region zum Biotop, alles andere deutlich lter als 5 Jahre, keine ffentlichen Sichtungen. Von einer Journalistin ihres Kalibers htte da mehr sein mssen. Ein Anflug von Verunsicherung, aber auch von Respekt, berkam ihn. Er versuchte herauszufinden, was sich hinter dem Biotop verbarg. Versuchte auch noch, etwas ber ihr Privatleben zu erfahren, sie hatte erklrt, sie sei verheiratet. Aber nichts darber tauchte in den Dossiers auf. Offenbar fand ihr Leben in einer anderen Welt statt. Sein Gefhl von Machtlosigkeit wich etwas anderem, einer Neugier und einem Gefhl von Grenzberschreitung, wie er es schon lange nicht mehr erfahren hatte. Das Leben schien zurck. 
 
Als er eben eine vertiefte Nachforschung bestellen wollte, blinkte eine Nachricht vom Empfang auf und teilte ihm mit, sein Abendbesuch sei angekommen. Er wollte sich schon entschuldigen, aber besann sich dann doch. Das Anschreiben dieser Leute hatte zu eigenartig geklungen, um das Gesprch anderen zu berlasen.
 

 
 

 

    
        Nach dem Besuch – Berlin, Kohlbogen

    
 
 
Einige Stunden spter, es war bereits dunkel und der Empfang nicht mehr besetzt, brachte Helmut die Besucher zum Lift, der direkt zum Ausgang auf die Strae ging. Im Monitor sah er, wie ein Chauffeur vorfuhr und sie einstiegen. Ein teures Elektrofahrzeug, wie es von gehobeneren Taxiservices eingesetzt wurde. Dieses allerdings war ohne irgendeine Aufschrift, vermutlich ihr interner Firmenservice. Aus Gewohnheit merkte er sich die Autonummer und verfolgte die Abfahrenden aus dem Fenster.
 
Diese Leute gefielen ihm nicht. Er war es gewohnt, Interessen aller Art aufzugreifen und mit anderen Interessen zu verflechten, bis etwas fr alle Beteiligten Interessantes entstand. Seine Fhigkeit, diese Interessen zu erkennen und so zu vermitteln, dass Vertrauen entstand, war sein eigentliches Kapital. Die Leute glaubten ihm und daher konnte er Dinge bewegen, die anderen unmglich erschienen. Bei diesen Leuten aber wusste er nicht, ob er ihnen trauen konnte, geschweige denn, was es bedeutete, sich mit ihnen einzulassen. 
Ihr Anliegen, sie nannten es ‚Sahara Projekt‘, lie ihn schon zweifeln, ob er es untersttzen wolle. Doch ihre Argumente waren stichhaltig und gut durchdacht. Vielleicht zu stichhaltig. Lauter zwingende Ereignisse und Schritte, als ob es gar keine Alternative gbe. Sie verstanden es, einem einzureden, man htte gar keine andere Wahl, als ihnen zu folgen. 
Sie hatten auerdem Geld. Viel Geld. Geld in anderen Geschften, die wiederum fr seine Kunden von groer Bedeutung waren. Das hatten sie auch erwhnt, obwohl er es natrlich wusste. Ein weiteres alarmierendes Zeichen. 
 
Und wenn Helmut Montensacken etwas nicht mochte, dann war das, wenn ihn jemand unter Druck setzen wollte. Solche Leute mussten schnell und ohne viel Schaden besiegt werden. Nur: schnell und ohne viel Schaden, das war bei diesen Leuten nicht so leicht. 
 
Nachdenklich rumte er alle vertraulichen Dokumente weg, tippte ein paar Tasten, orderte ein Premium-Taxi, sperrte die Kommunikatoren und stieg in denselben Lift wie vorher seine Gste. 
Das Taxi war schon da. Der Fahrer sa vorne, abgetrennt von der Passagierkabine. Er teilte ihm durch eine Sprechanlage sein Ziel mit, seine Privatadresse. 
Er fand das eigentlich affig, aber in gewhnlichen Taxis fhlte er sich nicht wohl. Die Fahrzeuge fuhren im Normalbetrieb absolut selbststndig und die Fahrer waren nur anwesend, damit jemand verantwortlich war. Das ergab, dass nur die Allerbldesten diesen sehr langweiligen Job annahmen. Leute, denen er sein Leben als Passagier nicht anvertrauen wollte. Bei den Premium-Taxis waren alle mglichen Zusatzservices eingeschlossen. Die Fahrer mussten die Stadt kennen, das Kulturprogramm, sich benehmen knnen und permanente Aufmerksamkeit zeigen. Er nutzte diese Dienste nie, doch in der Obhut eines aufmerksamen Fahrers fhlte er sich einfach besser. 
 
Diesmal wollte er ungestrt sein, also schaltete er das elektronische Rauschen ein, das jede Kommunikation nach auen unterband, und lie sich, lautlos wie in einer Weltraumkapsel, durch die Stadt fahren. 
 
‚Welche Alternativen haben diese Leute‘ fragte er sich, whrend die Innenstadt mit ihren Brokomplexen, Protzbauten, Glasfassaden und Grnschneisen an ihm vorbeiglitt. Sie waren zu ihm gekommen, weil sie ein kompliziertes Anliegen hatten. Sie brauchten gute Kontakte in die Politik, und zwar zu den Entscheidern. Sie brauchten ein ber Europa hinausgehendes Netzwerk, absolute Diskretion und mussten branchenbergreifend arbeiten. Er ging die Mglichkeiten durch und stellte fest, dass sie ihn zumindest mehr brauchten, als er sie. Ja eigentlich, dass sie ohne ihn gar nicht auskmen, gerade jetzt, nachdem sie ihn in ihre Plne eingeweiht hatten. 
In einigen Tagen wollten sie ihn zu einer Exkursion einladen, ihm ihr Programm vor Ort vorfhren. Sie schienen ihrer Sache demnach sehr sicher zu sein. Das war auch wieder etwas, was er nicht mochte. Diese Selbstgewissheit. Er fand sie schleimig, eigentlich sogar unwrdig. 
 
Whrend der restlichen Fahrt berlegte er, welche Hebel er in der Hand hatte. Wo musste er zugeben und wo konnte er bremsen, um die Kontrolle zu behalten? Ein politisches Spiel. 
Zuhause angekommen hatte er einen fertigen Plan. Es war auf jeden Fall notwendig, weitere Informationen einzuholen, um sicher zu sein, was alles hinter diesen Geschften steckte und ob es einen Bezug zu illegalen Schiebereien gbe. 
Er notierte sich, morgen frh bei GlobalResearch anzurufen und eine umfassende Ermittlung zu beauftragen. Vor allem, ob es einen Zusammenhang mit dem Attentat in der Sahara vor einigen Jahren und den Plnen dieser Leute gab. 
 
Zufrieden schenkte er sich endlich einen Whiskey ein, legte die Fe hoch und begann, sich auf den Besuch von Eva zu freuen.
 

 
 

 

    
        Vertrauen – Wien, Philosophieschule

    
 
 
Ebenso zufrieden sa Zhaoming Chiang am Pult des Seminarraumes und sortierte die Vorschlge fr Referate zum Thema Vertrauen. 
 
Er hatte in seiner Einleitung die Vertrauenskrise in Europa seit Beginn des Jahrhunderts behandelt, die ihren Ausgang in der Finanzkrise der Zehner Jahre hatte, und er hatte die These vertreten, die Krise htte sich ber den Versuch, verlorenes Vertrauen durch Kontrolle zu ersetzen, nur verschlimmert. 
 
Es hatte dann eine angeregte Diskussion ber die Bedeutung von Geld gegeben und die Zeit war viel zu schnell vergangen. Nun lag ein Stapel schnell notierter Referatsideen vor ihm. 
 
Der erste: ‚Untergang des Mittelstandes und Herausbildung groer, staatshnlicher Konzerne jenseits der Geldwirtschaft am Beispiel von ESCO‘. Ein Interessantes Thema, allerdings sehr wirtschaftlich, wie er fand. Er notierte ‚Gut, aber bitte die Funktion von Geld als vertrauenswrdiges Tauschmittel herausarbeiten‘. 
 
Auf dem nchsten Zettel stand: ‚Wissen statt Werbung – welcher Information kann noch vertraut werden‘. Er musste schmunzeln. Das war tatschlich eines der ganz groen Probleme ihrer Zeit. Weil jede Information manipuliert werden konnte, glaubte keiner mehr etwas. Eigentlich waren sie wieder in der Steinzeit angekommen. 
 
‚Unsicherheit durch berwachung - Der Irrtum der Transparenz als Mittel fr Vertrauen‘ kam als Nchstes. Er pfiff anerkennend. Transparenz ist ein Mittel der Kontrolle, mit dem Effekt, dass der Beobachtete sein wahres Tun verschleiert. Ein schwieriges Gebiet. Das war von Mia, htte er sich denken knnen. 
 


 
 


 

    
        Begegnung in Berlin – Berlin, Kohlbogen

    
 
 
Es war ein trber Tag, als Eva morgens in Berlin ankam. In den Straen surrten die Taxis, um diese Tageszeit der Groteil des Verkehrs, und jenseits der Hauptstraen tummelten sich jede Menge Fugnger und Rollerfahrer. Geruch von feuchtem Staub verriet den Regen der Nacht, dessen letzte Reste gerade verdampften. Gelegentlich kreuzte ein Radfahrer den Weg und jedes Mal erschrak sie: Die hoch technisierten Geschosse mit den Fahrern in Rundum-Schutzanzgen waren eine unberechenbare Gefahr, die auf nichts Rcksicht nahm. 
 
Sie war am falschen Bahnhof ausgestiegen und mietete sich an der nchsten Ecke einen Roller. Diese eleganten Gefhrte lagen ihr. Die tanzartige Bewegung zum Antrieb, ber eine leichte Wippbewegung des Lenkers und zwei bewegliche Standbretter, war cool und erstaunlich effektiv. Und wenn es mal schnell losgehen sollte, konnte man durch einen krftigen Schub mit dem Fu von der Strae weg beschleunigen. Ein elektrischer Zusatzantrieb, der seinen Strom aus der eigenen Bremsenergie bezog, machte das Fahren nahezu mhelos und elegant. Dass man sie ohne jede Schutzkleidung fahren durfte, erhhte ihren Reiz, auch wenn der Gepcktransport manchmal etwas umstndlich war. Aber heute hatte sie nur ihren Rucksack und die Handtasche, die notfalls auch in den Rucksack passte. 
 
Erfrischt und ein wenig berauscht von der Bewegung kam sie am Kohlbogen an, hier hatte Helmut Montensacken sein Bro. Er war unglaublich stolz auf diese Adresse, war sie doch nach einem frheren Regierungschef benannt, der seinen Vornamen getragen hatte. Sie fand die Adresse fr einen frheren Kanzler etwas abseitig, kein Vergleich zur Merkelallee mit dem Angelarium als wuchtigem Prachtbau. Angeblich war die Lage so gewhlt, weil der Kohlbogen zwei Stadtteile verband, die Kohl vereinigt hatte. Fr Helmut war dieser Kanzler aus dem vergangenen Jahrhundert auch eine Art Schutzpatron der Lobbyisten, auf dessen Ehrenwort sie sich immer dann gerne beriefen, wenn es um Kritik an ihrer Arbeit ging. Sie verbanden das dann immer mit einem Zitat ber blhende Landschaften im Vereinten Europa, das unter einem Rettungsschirm der Finanzwirtschaft vor dem Untergang bewahrt worden sei. Die Historiker stritten sich ber den Wahrheitsgehalt dieser Thesen. Einige meinten, die Finanzindustrie wre in diesem Fall einzig und allein die Europische Zentralbank gewesen, aber es war ja eigentlich nicht mehr relevant. Eva hatte die vielen europischen Vereinigungen und Trennungen um die Jahrtausendwende nie richtig sortiert bekommen, geschweige denn die Schlingerkurse der Whrungen in den zehner Jahren. Herausgekommen war die Europische Union, die in den letzten Jahrzehnten endlich stabil geblieben war. Und die sa im Angelarium, dem neuen Bau der EU-Behrden, der, wer wei wie bewusst, der rmischen Engelsburg nachempfunden war. Die Berliner hatten ihn sofort Angelarium getauft, und das war geblieben. 
 
Der Schrder-Bau, in dem Helmuts Bro lag, war aus dem frhen 21. Jahrhundert und von einer beeindruckenden Eleganz. Er war noch vor der Zeit der energiefreien Huser gebaut worden und entsprechend grozgig mit Fenstern und Aufzgen ausgestattet. Der Betrieb musste ein Vermgen kosten, aber das war hier wohl das geringere Problem.
 
Helmut empfing sie mit ehrlicher Freude und fhrte sie in ein Eckbro im 22. Stockwerk: vollverglaste Front und ein beeindruckender Blick ber die Stadt. 
 
Gro, sonnengebrunt, mit braunem, nicht ganz korrekt gescheiteltem Haar und einem Blick, der grenzenlose Zuversicht ausstrahlte, stand er vor ihr. Seine Erscheinung lie sie jedes Mal wieder Luft schnappen. Dabei war es gar nicht so das Aussehen, es war das Auftreten. In seiner grnen Seiden-Leinenhose und dem weien offenen Hemd sah er aus, als htte er sein Leben auf dem Segelboot verbracht und nicht, wie sie wusste, in erster Linie in den Besprechungszimmern des Angelariums, des lyse-Palastes oder im Putin, dem neuen Sitz der Moskauer Regierung. Darin, sich eine unerreichbare Gre zu geben, war Helmut einfach unschlagbar. 
 
Er servierte Cappuccino und Wasser und setzte sich ihr gegenber an den Teetisch an der Fensterfront. Abwechselnd blickte sie auf seine perfekte Erscheinung und das trbe Berliner Wetter. Sein glcklicher Blick, der sie warmherzig ansah, stand strahlend im Raum und zog sie in einen Tunnel der Erinnerung:
 
Sie hatte ihn immer abblitzen lassen. Er hatte sie umworben mit Reisen, mit Jobangeboten, mit attraktiven Wohnadressen, nie hatte sie es angenommen. 
 
Bei einer Bootsfahrt am Wiener See, vor vielen Jahren, waren sie sich nhergekommen. Angetrunken und ein wenig enttuscht, weil Jasiri mal wieder unplanbar abwesend gewesen war, hatte sie sich mit Helmut ausgiebig gestritten. Die Bootsfahrt, veranstaltet von einer lokalen Kirchengruppe, bildete damals nur den Rahmen fr eine ffentliche Debatte zu Umweltschutz, Ernhrung und Agrarpolitik. Ihr Kurzreferat zum Thema lokale Selbstversorgung war ihr eine Herzensangelegenheit gewesen. Whrenddessen hatte er in der anschlieenden ffentlichen Diskussion auf die Wertegerste des europischen Rechtsstaates gepocht und vehement vor Anarchie in den Regionen gewarnt, die die Erfolge Europas fr Trumereien auf Spiel setze. Es war das alte Spiel zwischen „wie willst Du mit Deinen Biobeeten denn fnfhundert Millionen Menschen ernhren?“ und „wenn ihr so weitermacht, haben wir bald gar nichts mehr zu Essen“.
 
Nach dem offiziellen Teil hatten sie beim Wein auf dem Boot einen lustvollen Streit gefhrt und waren sich persnlich immer nher gekommen. Wieder an Land waren sie dann, noch erhitzt vom ffentlichen Redegefecht auf dem Boot, am Ufer entlang spaziert und hatten sich zwar intellektuell abgekhlt, menschlich aber nicht. 
 
Das Ganze wre fast in ein Abenteuer gemndet. Sie standen schon eng aneinander, sie hatte schon gesprt, wie er wollte, und sie hatte ebenfalls gewollt, als ein Vogel ber sie flog und ihr auf die Schulter machte − und sich gleichzeitig der Himmel verdunkelte.
 
Es war damals ein Zeichen gewesen. Sie durfte Jasiri nicht betrgen, und wenn sie ehrlich war, wollte sie auch nicht. So s die Versuchung einer Affre auch gewesen wre. Mit Helmut, diesem Mann. 
 
Jetzt sa sie ihm wieder gegenber und hoffte, er knnte ihr helfen. 
 
"Mein Mann ist tot", sagte sie schlielich trocken und atmete schwer ein, nachdem sie diesen Satz herausbekommen hatte. 
Und im Ausatmen, eigentlich ohne noch Luft zu haben, presste Sie heraus: "Und ich brauche vielleicht Deine Hilfe.“ 
 
Sie sah, wie er sie fragend anblickte. Doch nun, da das entscheidende gesagt war, holte sie weiter aus: „Du wirst das vielleicht komisch finden, aber ich kann nicht nachweisen, dass ich seine Frau war. Ich kann sein Erbe nicht antreten.“ 
 
Er schwankte zwischen Erleichterung und Erschtterung, aber die Neugier und seine Mnnlichkeit siegten. Er stand auf, lief kurz ziellos herum und lehnte sich an seinen Schreibtisch.
"Das tut mir leid fr Dich", fing er an, blickte aus dem Fenster und dachte kurz darber nach, ihr sofort einen Heiratsantrag zu machen. "Du hattest einmal erwhnt, dass Du verheiratet bist, aber mehr hast Du nie erzhlt. Wenn ich ehrlich bin, wei ich fast nichts ber Dich.“ 
Sie lchelte ihn verlegen und leicht von unten an. Er hatte natrlich Recht. Bei ihren wenigen Zusammentreffen war es weniger um ihr Leben gegangen, sondern entweder um die groe Politik oder um ein ganz privates Fordern und Betasten. Das Gefhl, diesen mchtigen Mann haben zu knnen, war fr sie seither eine Art Rckversicherung gewesen. Ihr kleines Geheimnis, abgekapselt vom restlichen Leben, ber das man nicht spricht, aber insgeheim doch stolz darauf ist. 
 
"Stimmt, da weit Du einiges nicht", sagte sie versonnen, und setzte an, von der Farm zu erzhlen, als ihr bewusst wurde, wo sie hier eigentlich war. "Wie ist das eigentlich in so einem Bro, wird das, was wir hier tun, aufgezeichnet?" 
"Normalerweise ja, wegen der Haftungsfragen, aber ich habe alles deaktiviert.“ 
"Aus Angst oder aus Hoffnung?" 
"Ich glaube eher aus Hoffnung, aber zugegebenermaen habe ich gestern kurz versucht herauszufinden, was Du zuletzt getan hast, und musste feststellen: Du bist erstaunlich unsichtbar. Das macht mich, sagen wir mal, ein wenig neugierig, und auch vorsichtig.“ Er setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und spielte mit den Knpfen seines Kommunikationssystems.
 
"Vorsichtig?"
 
"Ja, sicher. Ich bin ja nicht niemand hier und im Haifischbecken von Berlin geht es schnell und bissig zu. Jemand, der praktisch ohne Spuren lebt, ist entweder langweilig oder subversiv. Dir traue ich eigentlich nur das Subversive zu, und ich muss zugeben, ich bin neugierig. Du musst verstehen, das Leben hier wiederholt sich. Es ist ein wiederkehrendes Ringen um Vorteile, und Du bist fr mich so etwas wie ein echter Lichtblick, dass es auch um etwas anderes gehen kann. Aber das muss ja nicht gleich jeder mitbekommen.“
 
Die Rede ermutigte Eva.
 
"Ich vertraue Dir jetzt", antwortete sie, stand auf und setzte sich direkt vor ihn, auf seine Seite des Schreibtisches, die Beine leicht angewinkelt, sodass sein Kinn kurz vor ihrer Rockkante sa. Derart nahe, dass er sich leicht zurcklehnen musste. "Ich war mit Jasiri Tyrese verheiratet. Dem Grnder einer Biofarm am Wiener See. Ein Afrikaner, der seit Jahren als anonymisierter Schatten hier lebte und sehr erfolgreich verbotene Landwirtschaft betrieb. Und ich bin tatschlich eine subversive Person, das stimmt. Sozusagen eine Rebellin, oder sagen wir mal eine Rebellenbraut, oder Witwe, ich wei es nicht. Und ich will das weitermachen, was er angefangen hat. Der Rebell. Das ist der geschmuggelte Import von afrikanischen Samen und Setzlingen, und deren Anbau im groen Stil. Und der Vertrieb an all die, die sich menschenwrdig ernhren wollen. Gegen die europischen Gesetzte, die von ESCO und den andern durchgesetzt wurden. Durchgesetzt mit Deiner Hilfe.“ 
Sie blickte ihn ernst an, und scheinbar ohne Luft zu holen fuhr sie, direkt an ihn gerichtet, fort: 
„Das ist gut, das ist wichtig. Und ich glaube, es ist sogar fr Dich wichtig. Weil Du zu klug bist, um nicht zu kapieren, dass das, was Eure Konzerne treiben, auf Dauer nicht funktioniert." 
 
Helmut wich zurck, indem er sich mit den Fssen abstie und mit seinem Brostuhl zum Fenster rollte. Er starrte sie an, bewundernd und erschrocken zugleich. 
 
"Wow!" Kam nur heraus, er drehte sich zur Seite, stand auf und baute sich vor der Fensterfront auf, nach drauen blickend. Drehte sich wieder zurck. 
"Ich habe von ihm gehrt, von Jasiri Tyrese, dann stimmt das also, und er hat wirklich existiert", antwortete er nachdenklich, drehte sich zu ihr um und setzte sich wieder. 
"Es tut mir leid.“ 
Er schwieg eine Weile, bevor er fortfuhr. 
"Sie haben sogar im Monatsbericht bei ESCO darber gesprochen. Ich war dort, erst gestern, weil ich an einem Projekt fr einen groen Verband beteiligt bin. Unmittelbar nach den Monatszahlen, noch bevor die offene Fragerunde erffnet wurde, hat ein Beiratsmitglied, ein Medizingertehersteller aus Eurer Gegend brigens, die Frage gestellt und der ESCO Sprecher meinte, sie htten das gleiche gehrt. Das war eigenartig, dass sie ber so etwas sprachen.“
Doch dann besann er sich darauf, was Eva ihm gerade erzhlt hatte. „Und Du warst mit ihm verheiratet? Respekt.“ 
 
Ein Medizingertehersteller. LifeCare. Lydia und Theo, sie hatten es also sofort weitererzhlt. Eva war enttuscht von ihrer Schwester, aber das war jetzt eine Nebensache. "Glaubst Du, ESCO hat damit etwas zu tun?" 
 
Ihrer beider taxierende Blicke trafen sich fr eine Zehntelsekunde − und hielten stand. 
 
 "Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie groartig darber trauern, andererseits halte ich sie auch nicht fr so unverfroren, so etwas zu machen. Klar, Tyrese war ihr Gegner, manche sagten auch Feind, sofern man von Feind sprechen kann, wenn man nicht wei, ob jemand wirklich existiert. Es wird natrlich einiges leichter fr ESCO. Vor allem in der Gegend vom Wiener See und auch fr die Leute vom Kunstbienenpatent, da war ja der Gegenwind zuletzt schon heftig.“ 
 
Er schwieg wieder eine Weile, dachte nach. 
"Eher knnte ich mir vorstellen, dass sie das jetzt ausntzen. Etwa indem sie versuchen, die Farm zu kaufen. Ich bin sicher, sie sind schon dabei, in allen Richtungen Erkundigungen einzuziehen.“ 
 
Eva erinnerte sich an den Mann im blauen Nutzauto, der auf der Farm angeblich Luftmessungen machten wollte, und es schauderte sie. 
 
"Das wre eine Katastrophe. Ich nehme an, Du weit, dass Jasiri den Plan verfolgt hat, gemeinsam mit dem Verband der Kleinauern die lokale Landwirtschaft und den Eigenanbau im groen Stil zu verbreiten, wie sie es auch in Afrika machen. Und dass die schon jede Menge Verbndete hinter sich gebracht haben" brach es aus Eva heraus. "Und dass das Deine Freunde ganz schn in die Enge treiben wrde", sie stand auf, Blickte aus dem Fenster ber Berlin. "Die Pollenflugverordnung htte er mit gengend Mini-Landwirten im Rcken ber kurz oder lang zu Fall gebracht."
 
"Von Wissen kann keine Rede sein. Ahnen vielleicht, und es wurde darber gertselt. Es ging ja immer gegen einen unsichtbaren Gegner. Aber glaubst Du wirklich, dass ESCO dafr morden wrde?" 
 
"Ich wei es nicht. Der Fall fllt unter die Zustndigkeit der Patentpolizei und ist damit nicht sichtbar fr die Wiener Polizei. Die Patentpolizei hat gerade mal eine Mitteilung gemacht, aber das war es dann auch. Fr mich ist das alles unerreichbar, das wre Deine Liga, aber deswegen bin ich gar nicht hier.“
 
"Was willst Du dann?" 
 
"Wer Jasiri ermordet hat, wenn berhaupt, werden wir vermutlich nie herausfinden, oder wenn, dann nur aus Zufall, und es ist fraglich, ob uns das weiterhilft. Ja, er war, ist, mein Mann, und ich verstehe es vielleicht auch einfach noch nicht. Aber jetzt will ich als Erstes, dass die Idee weitergeht. Weil ich berzeugt bin, dass sie richtig ist.“ 
Und leise setzte sie nach: 
„Und ich hoffe, Du ist das auch ein wenig, selbst wenn Du fr die Gegenseite arbeitest.“ 
Vorsichtig blickte sie ihn an, auf einen Gegenschlag gefasst. 
"Fr wen ich arbeite, lass mal dahingestellt sein. Ich bin immer noch ein freier Mann und normalerweise bitten mich die Leute darum, etwas fr sie zu tun, nicht umgekehrt.“ 
 
Damit konnte sie umgehen. 
"Was ich will", fuhr sie fort, "ist ganz anders.“ Sie merkte, dass sie noch gar nicht wirklich formulieren konnte, was sie wollte, und rgerte sich. Ihre ganze sorgfltig aufgebaute Energie drohte zusammenzufallen. 
"Ich muss irgendwie diese Mauer der Unmglichkeiten durchbrechen", setzte sie an. "Irgendwo laufen Mrder von Jasiri rum und werden vielleicht auch mich ermorden, wenn sie merken, dass ich weitermache. Aber immerhin wei ich jetzt, dass es die Mrder gibt. Dafr wei ich aber gar nicht, wie ich berhaupt weitermachen kann. Ich wei nicht, mit wem ich sprechen muss, ich wei nicht, was alles geschieht, ich bekomme es nicht mit, ich wei gar nichts.“ Sie sprach schnell, eine Spur zu hoch im Ton. 
 
"Beruhige Dich erst einmal.“ 
 
Er war versucht, sie anzufassen, schob aber nur ihre Knie zusammen, stand aus seiner seltsam voyeuristisch erniedrigenden Position auf und ging erneut zum Fenster. 
"Wenn man nichts wei, muss man als Erstes herausbekommen, wo man etwas erfhrt. Und noch dringender, was man denn berhaupt erfahren will. Darin bin ich gut.“ 
Er kehrte um und kam wieder auf sie zu. "Lass uns einen Plan machen, ich helfe Dir. Ich habe nicht beliebig viel Zeit, aber ich nehme mir so viel, wie ich kann. Fr heute Abend habe ich uns einen Tisch im Joschka reserviert, da knnen wir auch noch reden, aber lass uns erst mal anfangen.“ 
 
"Ich bin froh, dass Du mir hilfst. Aber da ist noch etwas. Etwas, was wir besprechen mssen.“ 
Er sah sie fragend an. 
„Was ist Dein Preis?“ Die Frage kam mit einem entwaffnend wehrlosen Blick. „Ich kann Dich nicht bezahlen.“ 
 
Sie zgerte. "Nicht mit Geld, und auch sonst nicht", sie schluckte, weil sie sich fr diesen Satz schmte. Weil sie wusste, das er verstand, was sie meinte. 
 
Er merkte, wie er sich versteifte, whrend er nach einer Antwort suchte. Dann entschied er sich fr die offene Variante. "Ich habe oft davon getrumt, mit Dir zu schlafen. Schlielich bin ich ein Mann", er schwieg und holte Luft, "und Du bist attraktiv, sogar sehr attraktiv. Damit meine ich nicht nur schn, sondern vielmehr klug, spritzig, interessant … und … und erotisch. 
Das ist das eine. 
Und du hast jetzt ein konkretes Problem, das ist etwas ganz anderes. Ich werde der weie Ritter sein, der Dir selbstverstndlich hilft. Frei von unreinen Gedanken − jedenfalls solange Du kein entsprechendes Taschentuch fallen lsst.“ 
"Ok, mein Ritter", sie nahm ein Taschentuch aus ihrer Handtasche, tupfte sich die Augen, und steckte es wieder ein. Ksste ihn auf die Wange. 
"Danke.“ 
 
Er richtete sich auf, es war nicht erkennbar, ob er enttuscht war oder nicht, straffte sich und setzte sich wieder auf seinen Schreibtischstuhl, nahm Papier und Stift und teilte das Papier mit einem groen Kreuz in vier Ksten. 
 
"So, dann fangen wir an. Erste Regel: Wir machen keine elektronischen Notizen, solange wir uns nicht sicher sind, ob das, was wir schreiben, gefhrlich ist. Wir machen als Erstes eine Teilnehmeranalyse. Wer ist betroffen, was haben die Leute fr Ziele, welche Risiken haben sie und welche Handlungsmglichkeiten. Erzhl alles, was Du weist. Wenn Du etwas nicht weist, sag es auch, dann finden wir leichter die richtigen Fragen."
 
Sie arbeiteten sich Schritt fr Schritt durch alles, was sie wusste, nutzten die Skizzen, die sie mit Mia erstellt hatte, die Tierszenen des Verwalters zitierte sie nur. So fllten sie ein Blatt nach dem anderen und fielen in eine arbeitsame Konzentration, bis eine elektronische Stimme sie daran erinnerte, dass ihr Tisch im Joschka auf sie warte. 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        Teil 2 – Netzwerk

    
 
 

 
 

 
 

 

    
        Vor der Party - Berlin, Hotel Adlon

    
 
 
Am folgenden Tag meldete Helmut sich am Empfang des Hotels Adlon und lie Eva Bescheid geben, er sei da. Der freundliche Herr am Tresen rief durch und teilte ihm mit, die Dame sei noch nicht ganz fertig, er solle aber doch bitte auf ihr Zimmer kommen. Nummer 442. 
„Danke, ich wei Bescheid“, antwortete Helmut, worauf der Herr entschuldigend bemerkte, er bruchte dann wohl keine Begleitung, und wnschte ihm einen angenehmen Abend. 
In falschem Stolz, wie er eingestehen musste, genoss Helmut den anerkennenden Blick des Empfangschefs, der wohl annahm er besuche seine Geliebte, und ging zum Fahrstuhl. 
 
Ein Teil ihres Planes war diese Party, zu der er Eva nun abholte. Der Lobbyistenverband lud regelmig zu groen Galas, bei denen sich alle Teilnehmer des politischen Lebens ungezwungen treffen konnten. Eva sollte dort Kontakte knpfen, um Zugang zur offiziellen afrikanischen Politik zu bekommen.
 
Eva ffnete ihm im weien Morgenmantel des Hotels, unter dem rote Wsche hervorblitzte. 
‚Wenn es nur so wre, wie es fr andere aussieht‘, ging es ihm durch den Kopf. Er begrte sie mit Wangenkssen und sie zog, er hoffte unbewusst, den Morgenmantel weiter zu. Er befrchtete schon, sie htte seine Gedanken bemerkt, doch es kam ganz anders: offensichtlich interessierte sie sich gar nicht dafr.
„Ich bin gleich so weit. Aber gut, dass Du schon da bist. Wie freizgig ist denn die Kleiderordnung? Die Bluse ist ziemlich durchsichtig. Soll ich das Seidentop darunter ziehen oder geht das so?“
Ohne zu zgern zog sie den Morgenmantel aus und stand, oder besser, drehte sich, im roten BH vor ihm. Der unerwartete Anblick lie Helmuts Augen wie Gedanken auer Kontrolle geraten. Benommen nahm er wahr, wie Eva sich wegdrehte und eine sehr durchsichtige, hinten zu verschlieende, rote Bluse aufnahm. 
„Ich glaube, heute brauche ich mehr Farbe. Das Kleid ist vom Kostmverleih des Hotels. Kannst Du mir mal bitte helfen?“ Mit verrenkten Armen versuchte sie, die Hkchen zu schlieen. Er trat hinter sie und assistierte ihr bereitwillig, wenn auch mit zittrigen Fingern. Als er fertig war, drehte sie sich einmal vor ihm um und hob ihre Arme hoch ber den Hinterkopf. 
„Was meinst du, geht das?“ 
Mit seinen unreinen Gedanken brachte er kaum einen Laut heraus. 
„Hm, ja. Den Mnnern wird es gefallen − und die Frauen werden Dich hassen.“ 
„Warte, ich probiere es noch einmal mit dem Top.“ 
Die Prozedur mit den Hkchen wiederholte sich, und als er beim Aufhaken ihren BH streifte, wurde ihm schwindelig. In mechanischer Zurckhaltung fuhr er fort, versuchte sich gedanklich abzulenken, um seine Gefhle zu beherrschen, aber jedes Hkchen, jede Berhrung ihrer Haut erzeugte in seiner Fantasie eine kleine Explosion. 
 
Mit dem Top war das Verruchte pltzlich verschwunden. In einer Mischung aus Enttuschung und Erleichterung erklrte er, das sei zu altdamenhaft, was sie akzeptierte. 
„Dann gehe ich ohne Top. Und Du bist mein beschtzender weier Ritter“, grinste sie ihn an und drehte ihm wieder den Rcken zu, damit er die Hkchen erneut ffne.
 
Die Wiederholung des Prozesses war zu viel fr ihn und er musste seine Gedanken erst einmal sammeln, um seine Rolle wieder zu finden. Endlich gelang es ihm, das Thema zu wechseln und einen Abstand aufzubauen, der ihn vor seinen Hormonen schtzte. 
„Ich habe Dir noch etwas mitgebracht“, erklrte er schlielich sachlich, whrend er ein kleines Gert mit einem Bildschirm und mehreren Tasten aus der Tasche zog. 
„Das ist ein Diplomaten-Kommunikator. Er erlaubt Dir eine nahezu abhrsichere Kommunikation. Ich habe ihn fr Dich einrichten lassen.“ 
Er reichte ihr das Gert. 
„Der Kommunikator ist nur bei der Zentrale des Diplomatischen Dienstes registriert und nutzt eine Verschlsselung, die, nach dem internationalen Abkommen fr Telekommunikation, nicht dekodiert werden darf.“ 
Eva nahm das Gert und betrachtete es skeptisch. 
„Geht das denn berhaupt?“ 
„Nun ja, es ist eine Regel, und bisher haben sich alle daran gehalten. Es ist ein Verfahren, bei dem Du zum Dekodieren selber einen Schlssel versenden musst und das kann kontrolliert werden. So haben sie es mir zumindest erklrt. Du solltest das Gert aber trotzdem nur im Notfall einsetzen, da es natrlich auffllt, wenn so ein Gert sendet. Und die Kommunikation mit Personen auerhalb des Diplomatennetzes ist natrlich nicht geschtzt. Wenn du also so jemanden anrufst, wird das registriert und mglicherweise ber dessen Anschluss auch abgehrt. Du kannst aber auf ein Diplomaten-Portal zugreifen, und Dir dort einen sogenannten Briefkasten einrichten, an den auch andere ungeschtzt Nachrichten senden knnen, die Du kannst dann dort abholen.“
Er erklrte ihr, wie das Gert funktionierte und richtete ihr gleich einen Briefkasten ein. 
„Mich kannst Du allerdings jederzeit abhrsicher erreichen. Das geht auf der ganzen Welt, sogar auf hoher See.“ 
„Das ist ja wie im Spionageroman. Wie kommst Du an so ein Gert, Du bist doch kein Diplomat?“ 
„Irgendetwas mssen Lobbyisten ja knnen, auer Blusen verschlieen“, erwiderte Helmut nur kurz angebunden, whrend er ihr den Mantel reichte. 
Sie hielt irritiert inne, hauchte ihm aber schlielich einen Kuss auf die Wange und sie zogen los. Unterwegs erklrte er ihr noch einmal, wen sie alles treffen wrden und wie sie sich am besten verhalten solle. 
„Und, wie stellst Du mich vor?“, fragte sie schlielich noch einmal. „Du bist eine befreundete Journalistin aus Wien, eine alte Freundin.“
 
„Stimmt ja auch“, brummte er dann noch hinterher, „den Rest machst Du selber.“ 
 

 
 

 

    
        Würde – Wien, Philosophieschule

    
 
 
In der zweiten Seminarsitzung wollte Zhaoming Chiang frei sprechen und machte sich daher nur kurze Notizen. Als Erstes notierte er das Wort ‚Messbarkeit‘. Es gefiel ihm besonders, dass Wrde nicht messbar war und sich die Menschen daher so schwer mit ihr taten. 
 
Als Nchstes schrieb er ‚Schutz‘ und ‚Richter‘ auf seinen Zettel. Er wollte diskutieren, ob und wie der Staat die Menschen vor sich selber schtzen darf, etwa bei gesundem Verhalten, und wer darber richten drfe, was denn nun richtig und falsch sei. Die meisten Menschen erwarteten, dass es fr diese Fragen irgendeine hhere Instanz gab. Das war seiner Ansicht nach ein Irrtum, den manche geschickt ausnutzten, allen voran die Lobbyisten. 
 
Zum Abschluss wollte er den Bezug zum Vertrauen aufbauen und ber virtuelle Wirklichkeiten sprechen. Die Wrde war seiner Ansicht nach unmittelbar damit verbunden, die Eigenschaften anderer anzuerkennen und damit umzugehen. Und es war verfhrerisch leicht, sich durch eine einseitige Wahrnehmung ein verzerrtes Bild seiner Mitmenschen zu machen, das sehr verletzend sein konnte. Hier musste er aber, das war ihm bewusst, unbedingt vermeiden, moralisch zu werden.
 
Er vermutete, dass die Zuhrer der Europischen Kommission wiederkmen. Er hatte sich geschworen, in seiner Lehre auf sie keine Rcksicht zu nehmen, aber insgeheim merkte er, wie er sich in Gedanken zurechtlegte, bei welchen Themen er sich zurckhalten wrde, falls sie da wren. 
 

 
 

 

    
        Auf der Party – Berlin, Angelarium

    
 
 
Die Sommerparty des Lobbyistenverbandes fand im groen Saal des Angelariums statt. Ein lichtdurchfluteter Saal, die sternfrmig offene Architektur lie das Sommergefhl weit in das Gebude herein strahlen. Der Saal war voll. Lauter bunt gekleidete schne Menschen. Freundliches Personal servierte sehr diskret Hppchen, die man schnell und ohne sich schmutzig zu machen essen konnte, sowie Getrnke in kleinen Glsern, die man schnell austrank, so stand man nicht stndig mit einem Glas herum. Vibrierendes Wichtigsein hing in der Luft. Beobachten, nichtbeachten, lcheln, winken, mitleidig schauen, witzig sein, ein Schaulaufen der geheimen Codes der Gesellschaft. Eva hatte sich, mit Helmut am Arm, in die Menge treiben lassen und sprte, dass sie mit ihrer Kleiderwahl einen Nerv getroffen hatte. Sie wusste nur noch nicht, ob zu ihrem Vor- oder Nachteil. Helmut neben ihr war sichtbar stolz auf seine Begleiterin. Er grte freundlich in alle mglichen Richtungen, whrend sie sich durch die Menschen schoben. Zwischendurch erklrte er ihr immer wieder die Anwesenden: „das ist der Vertreter der Bauindustrie“, er zeigte auf einen festeren, rotgesichtigen Mann im traditionellen Anzug. 
„Und dort steht Felicitas Wohlgemuth, die Pharmalobbyistin. Wir nennen sie auch ‚Miss Drug‘. Die wurde schon als Droge geboren.“ 
Miss Drug war tatschlich eine faszinierende Mischung aus Dominanz und Erotik. Ein klar geschnittenes Gesicht mit hellbraunem dauergewelltem Haar, eine perfekte Figur, verpackt in ein grasgrnes Abendkleid, das sich ber den Beinen enorm schlitzte, mit einem Y-frmigen Dekollet. Das setzte Mastbe.
„Der dort drben ist vom Kommunikatoren-Verband“ er zeigte auf einen eher nchtern wirkenden Typen, der mit freundlich berechnendem Blick und immerfort spielenden Lippen die Szene beobachtete. 
„Ich bin mir nicht sicher, ob er nicht nebenher noch fr einen der groen Nachrichtendienste arbeitet“, legte Helmut vertraulich nach. Eva musterte ihn ein zweites Mal. So sah also ein echter Spion aus. 
„Dort drben stehen die vom Europischen Parlament.“ 
In diesem Moment stie ein junger Mann mit Brille, im teuren modischen Anzug auf sie zu und begrte sie berschwnglich. 
„Da haben wir ja Frau Teichmann, herzlich willkommen“, streckte er ihr die Hand entgegen. 
Eva nahm die Hand verlegen an und grte zurck. „Kennen wir uns?“ 
„Sie sind doch die Journalistin vom Wiener See, bekannt vom Prozess um das Biotop.
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